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    Kapitel 1 – Julie


    


    „Bist du noch böse auf mich?“, schrieb ich Sebastian, nachdem ich die halbe Nacht damit verbracht hatte, mir den Kopf zu zermartern. Ja? Nein? Vielleicht? Betreffendes bitte ankreuzen, oder so ähnlich.


    Und was war mit Henry? Inwieweit war er wohl in dieses komische Lügengerüst involviert? War er vielleicht noch immer wütend wegen des Kusses? Ich begann auf meiner Unterlippe zu kauen und schaute aus dem Fenster Richtung Garten. Ob er wohl noch wach war? Schließlich waren ja noch immer Ferien und die Möglichkeit bestand durchaus. Ich stand auf, ging zum Fenster und warf dabei einen flüchtigen Blick auf die Uhr. Kurz nach eins war es und ich war noch gar nicht müde. Ich öffnete das Fenster und lehnte mich ein Stück hinaus, sodass ich Henrys Zimmer sehen konnte. Es brannte tatsächlich noch Licht. Aber war er auch allein? Vielleicht waren ja Sophie und Candra noch bei ihm. Oder nur Sophie. Aber vielleicht waren sie auch beschäftigt? Ich musste schlucken und griff nach der Wasserflasche, da sich mein Mund plötzlich so trocken anfühlte. Zögernd betrachtete ich mein Smartphone. Sollte ich? Ehe ich mich versah, wählte ich bereits Henrys Nummer an.


    „Komm schon … komm schon!“, wisperte ich und wiederholte es so lange, bis Henry tatsächlich abnahm.


    „Julie? Bist du auf deinem Telefon eingeschlafen und ruft mich grad dein Hintern an?“ Er klang amüsiert, was mich total erleichterte. Es war schön, seine Stimme zu hören, die zugleich so freundlich klang. Doch dann besann ich mich wieder und lauschte. War Sophie im Hintergrund zu hören?


    „Julie? Julies Hintern? Hallo?“, fragte Henry.


    „Nein, ich bin’s …“, murmelte ich.


    „Alles okay?“ Und wie alles okay war! Da war ja wieder mein Henry! Der ans Telefon ging, der freundlich zu mir war und fragte, wie es mir ging. Er zauberte ein Lächeln auf meine Lippen und ließ die vielen Schmetterlinge frei, die so lange wartend am Boden gesessen hatten. Diese schwirrten nun umher und beflügelten mich. Es war so berauschend, ein so belebendes Gefühl, als hätte ich gerade Alkohol getrunken.


    „Ja. Jetzt schon … Es ist schön, deine Stimme zu hören!“ Ich ließ mich auf mein Bett fallen und starrte an die Decke, kicherte sogar und baumelte mit den Füßen. Henry antwortete darauf nicht, weswegen ich mich sofort wieder aufrecht hinsetzte. Mist! Was hatte ich denn da nur gesagt?!


    „Ja …“, begann Henry. Oh nein! Was kam denn jetzt? Sicher würde er mir jetzt sagen, dass Sophie noch da sei und er auflegen müsste. Ganz toll …


    „Es ist auch schön, deine Stimme zu hören. Ehrlich jetzt.“ Was? Ich blinzelte irritiert und musste schlucken. Passierte das hier gerade wirklich oder war es nur ein Traum? Ich schloss meine Augen, schmiegte mich an mein Telefon und musste lachen. Da war es wieder … dieses Gefühl, das ich so lange nicht mehr hatte spüren dürfen. Es war pure Freude!


    „Lachst du?“ Henry klang irritiert, begann aber ebenfalls zu lachen.


    „Ja, dank dir. Ich hatte Angst, mich bei dir zu melden, aber jetzt scheint mir die Situation so einfach zu sein und ich frage mich, warum ich dich nicht einfach schon viel früher angerufen habe …“


    „Weil du ein Mädchen bist und ihr Mädchen seid einfach schrecklich kompliziert …“


    Wir lachten und ich musste mir sogar meinen Bauch halten. Es tat so gut, die Mundwinkel mal wieder nach oben zu ziehen, anstatt griesgrämig durch die Gegend zu laufen.


    „Ich habe dich wirklich vermisst. Ganz ehrlich jetzt …“, hauchte ich. Wenn doch nur klar wäre, was zwischen ihm und Sophie genau lief, dann könnte ich es ihm endlich sagen. Es waren doch nur drei kleine Worte. Warum waren sie nur so schwer auszusprechen, wenn man sie doch ganz deutlich fühlen konnte?


    „Können wir uns treffen?“ Ich ließ ihm keine Zeit mir zu antworten, denn ich wollte ihn sehen. Jetzt sofort. Seine Augen sollten mich anschauen, mich betrachten. Seine Lippen sollten Worte formen und sein Körper sollte dem meinen so nah sein, dass mir heiß und kalt würde, wenn ich ihn berührte. Auch wenn er nur ein paar Meter von mir weg war, trennten uns Mauern und Türen, die ich nicht zu überwinden wusste. Seine Eltern bekämen einen ganz schönen Schreck, wenn ich mich jetzt zu ihm schleichen würde.


    „Jetzt? Okay … Soll ich zu dir kommen? Schlafen deine Eltern? Ne, das ist keine gute Idee … dein Vater hat mich noch immer auf dem Kieker …“


    „An der Quelle. In zehn Minuten!“ Ich legte einfach auf, denn für mich war klar, dass ich nun dorthin laufen wollte. Meine Füße huschten flink über den Teppichboden und T-Shirts, Röcke und Schuhe wurden aus dem Kleiderschrank gekramt. Ich wollte mich hübsch machen, für Henry. Das war eine Kampfansage! Sophie und Candra belogen mich? Henry und Sophie kamen vielleicht zusammen? Aber nicht mit mir! Henry war mein bester Freund und ich liebte ihn … und ich wollte ihn haben! Wenn Sophie mich so betrog, mich vielleicht sogar nur benutzt hatte, um an Henry zu gelangen, dann würde ich um ihn kämpfen! So leicht gab ich nicht auf!


    Ich zog mir einen kurzen, schwarzen Faltenrock an, ein schulterfreies Top, ebenfalls in Schwarz und meine Puzzlekette. Dazu ein paar Armreifen und rosafarbenen Lippenstift, den ich mir heimlich gekauft hatte. Rote Ballerinas und ein schwarzer Haarreif rundeten mein Outfit ab.


    Ich schlich mich zur Tür und huschte flink wie eine Katze über den Flur, die Treppen hinab und zur Terrassentür. Diese war schnell geöffnet und dank meiner Taschenlampe, wusste ich auch, wohin ich laufen musste.


    Das Ziel war klar! Zur Quelle! Ich kannte den Weg gut. Nur etwa zweihundert Meter musste ich bis zum Bachlauf gehen, dann weiter hinauf, bis zur Gabelung, wo der Fluss sich in vier Bachläufe spaltete. Den großen Fluss entlang, über die Steine und dann weiter hinauf. Ob Henry wohl schon da war? Ich versuchte, nicht allzu schnell zu laufen, da ich nicht schwitzen wollte. Nach ein paar Minuten erreichte ich die Quelle und tatsächlich, Henry war schon da! Er stand neben dem großen Stein, direkt am Bachlauf und sah mich an, als ich auf ihn zuging. Ich fuhr mir noch einmal durch mein Haar, bevor ich zielstrebig auf ihn zuging und ein paar Meter vor Henry zum Stehen kam.


    „Hi …“, murmelte ich und klammerte mich an der Taschenlampe fest, als sei sie mein Rettungsring auf hoher See und ich verschollen. Es war beinahe wieder Vollmond, sodass der Wald genügend Licht hatte, dennoch war es gut, eine Taschenlampe dabei zu haben.


    Henry leuchtete auf den Boden vor mir, sodass ich herabgefallene Äste und Steine gut erkennen konnte.


    „Hi. Stolper nicht …“


    „Wartest du schon lange?“ Scheinbar hatte ich wohl doch etwas länger gebraucht, um mich umzuziehen.


    „Nein …“ Henry grinste und strubbelte sich mit der Hand durch sein Haar am Hinterkopf. Er wirkte verlegen und sah beiseite.


    „Lügner …“ Ich kicherte und kam Henry nun so nah, dass ich nach ihm hätte greifen können, wenn ich denn wollte. Doch ich tat es nicht. Noch nicht.


    „Du hast dich umgezogen?“, fragte er mich dann, ohne mir dabei in die Augen zu sehen. Der Wald war wohl gerade wesentlich interessanter. Dennoch lächelte er. Was war denn los mit ihm?


    „Ja, ich wollte nicht mit meinem Schlafanzug losgehen. Es ist ja doch etwas kühl …“ Die Sommerferien waren fast vorbei und in den letzten Tagen war es deutlich abgekühlt.


    „Und doch hast du kaum was an“, sagte er und reichte mir seine Taschenlampe. Plötzlich zog er sein Hemd aus, das ihm ein wenig zu groß war. Darunter trug er ein enges Shirt, es war grau oder dunkelgrau, ich konnte es leider nicht gut genug erkennen. Aber er trug die Kette nicht, das sah ich sofort. Sonst legte er sie doch nie ab? Und nun? Ich kam mir mit einem Male so dumm vor, denn dadurch, dass mein Oberteil so knapp war, stach die Puzzlekette deutlich hervor.


    „Hier …“ Er legte mir sein Hemd über die Schultern und nahm mir dann beide Taschenlampen ab. Das ruinierte mein Outfit … auf der anderen Seite war es so süß von ihm, an mich zu denken. Ich versank beinahe in dem Stück Stoff und krempelte die Ärmel ein Stück hoch, sodass meine Hände wieder zum Vorschein kamen.


    „Danke … steht es mir?“ Ich drehte mich einmal herum und lachte. Es war einfach so schön, wieder mit Henry sprechen zu können.


    „Naja … Ja, doch. Schon.“ Er wirkte noch immer verlegen, war zwischen uns doch nicht alles wieder gut?


    „Hey …“ ich griff nach seiner Hand, die Henry in seiner Hosentasche vergraben wollte. Doch ich war schneller und umklammerte sie, drückte fest zu und sah ihm gleichzeitig in die Augen. Endlich erwiderte er meinen Blick. Ich neigte meinen Kopf leicht zur Seite, kam einen Schritt auf ihn zu und lächelte ihn an. Aber es war nicht wie früher. Henry wirkte zwar freundlich, doch es schien eine unsichtbare Mauer zwischen uns zu sein. War da vielleicht doch mehr zwischen ihm und Sophie? War das die Lüge, von der sie und Candra gesprochen hatten? Dass die beiden nun ein Paar waren und sie es versuchten mir zu verheimlichen? Das durfte nicht sein! Ich hielt noch immer seine Hand und wollte sie nicht loslassen. Henry und ich gehörten doch zusammen!


    „Was ist mit dir?“, fragte ich ihn dann direkt. Manchmal war es wohl einfach besser, direkt zu sagen, was man dachte.


    „Du hast dich nur ganz schön verändert. Erst kommen wir uns so nah, sehr nah sogar und dann entziehst du dich mir wieder auf brutale Weise. Der Streit in den letzten Tagen war ganz schön hart für mich. Du warst im Park so abweisend, als ob ich dir nichts mehr bedeuten würde und jetzt siehst du so … was sind das für Sachen? Du bist so abgemagert und überdreht, was ist los mit dir?“ Als Henry das Wort „abgemagert“ aussprach, verzog er angewidert das Gesicht und zog seine Hand von mir weg. Was sagte er da? Er war … angewidert?


    „Ich …“, stammelte ich irritiert.


    „Findest du das gut oder gar schön? Du siehst krank aus … Wie viel hast du abgenommen?“


    „Naja. So acht Kilo?“


    „Bitte? Das ist doch nicht dein Ernst!“ Er wurde wütend und drehte sich von mir weg, lief ein paar Schritte und fuhr sich durch die Haare, bevor er weitersprach: „Warum? Willst du dich umbringen?!“


    Ich war geschockt. Wieso umbringen? Ich wollte mich doch nicht töten!


    „Das sind doch nur acht Kilo, übertreib bitte nicht. Ich hatte vorher verdammt dicke Oberschenkel, da habe ich jetzt halt ein wenig abgenommen und ich kann ja auch wieder zunehmen. Dann esse ich halt etwas mehr und dann ist es doch gut. Besser als zuzunehmen!“ Musste er jetzt so auf mich losgehen? Wir wollten uns doch wieder annähern, oder nicht? Wollte er das überhaupt oder war nur ich am Fortbestand unserer Freundschaft interessiert?


    „Wie groß bist du etwa?“ Er kam zu mir und schien das überprüfen zu wollen.


    „Naja, so etwa 1,62 Meter …“, murmelte ich. Was sollte das werden?


    „Und du wiegst jetzt?“


    „Naja, acht Kilo weniger. Knapp sechsundvierzig Kilo. Das ist aber okay. Meine Mutter liegt mir damit ja auch schon in den Ohren. Der BMI liegt bei etwa 18. Models wiegen noch viel weniger!“ Ich versuchte mich zu verteidigen, stieß bei Henry aber auf taube Ohren.


    „Acht Kilo bei deiner Größe, das ist verdammt viel. Du warst vorher so hübsch und jetzt? Deine Wangen sind eingefallen und ich sehe überall deine Knochen. Fang endlich wieder an zu essen!“ Er wurde lauter, was bei mir nur dafür sorgte, mich vor ihm zu verschließen. Mit verschränkten Armen starrte ich beiseite und versuchte mich unter Kontrolle zu halten.


    „Sei nicht sauer, Julie. Ich meine das ja nicht böse. Ich mache mir nur furchtbare Sorgen um dich!“ Er kam wieder zu mir und versuchte mich zu umarmen, doch ich wich vor ihm zurück und hielt abwehrend meine Hände vor seinen Oberkörper.


    „Vorsicht. Sonst zerbrichst du mich noch!“, fauchte ich ihn an. Noch während ich dies sagte, bereute ich es auch schon wieder.


    „Ich koche auch was für dich. Nudeln oder Pizza! Wir können doch morgen zusammen Pizza machen? Ich hole noch die Eismaschine aus der Küche und dann machen wir Pistazieneis und Walnusseis. Was meinst du?“


    „Willst du mich mästen?“ Erinnerungen an meine Zeit, in der ich etwas pummeliger gewesen war, kehrten zurück.


    „Nein, aber ich möchte mehr Zeit mit dir verbringen und ich will, dass es dir wieder gut geht. Dass du von ganzem Herzen lachst und nicht so gekünstelt wie jetzt!“


    „Ge… gekünstelt?“ Was war denn bitte an meinem Lachen gekünstelt? Ich freute mich doch nur, ihn wiederzusehen!


    Mein Gesicht sprach wohl Bände, weswegen Henry versuchte seine Aussage zu relativieren: „Ähm. Nein, ich meine so aufgesetzt!“


    „Das ist nicht besser …“


    „Du weißt schon, was ich meine!“


    „Nein!“, schrie ich und zog sein Hemd aus, um es ihm entgegenzuwerfen. Das war ja ein ganz tolles Gespräch!


    Er fing es auf und warf es sofort beiseite. Ehe ich mich versah, stand er genau vor mir und schlang seine Arme um mich. Eigentlich wollte ich Henry weiter anschreien und ihm sagen, was für ein Blödmann er war. Aber jetzt lag ich in seinen Armen, als wäre ich sein Eigentum. Ich spürte seine großen Hände, die sich auf meinen Rücken legten und zu meinen Schulterblättern wanderten, sich in meinen Nacken und in meine Haare gruben. Er schaffte es, mich ganz einzunehmen. Meine Beine begannen zu zittern und ich fühlte mich willenlos. Es machte mir sogar nichts aus, dass meine Brust an seine gedrückt wurde und ich so seinen Herzschlag vernehmen konnte. Nur zögerlich legte ich meine Arme auf seinen Rücken, fühlte den Stoff, der sich an seine Haut schmiegte. Wie gerne würde ich jetzt seine nackte, warme Haut unter meinen Fingerspitzen fühlen und jede Muskelregung wahrnehmen. Ich vernahm diese zwar auch über seinem Shirt, doch ganz ohne wäre es sicher noch deutlich angenehmer, als mit Bekleidung zwischen mir und ihm.


    Mein Gesicht ruhte an Henrys Halsbeuge und seines an meiner Wange. Jetzt war ich ihm wieder so nah wie damals, als wir uns geküsst hatten. Mit geschlossenen Augen erinnerte ich mich wieder daran, wie mein Bauch gekribbelt und dieser Moment sich für immer in mein Gedächtnis eingebrannt hatte. Ich wollte ihn küssen. Es war mir egal, dass er mit Sophie zusammen war oder sie erst kennenlernte. Sophie war mir egal. So eine Freundin brauchte ich nicht, die mich belog und hinterging. Aber ich brauchte Henry. Meinen besten Freund, den Jungen, den ich liebte und für mich haben wollte.


    Wir standen eine Weile so da, bis ich spürte, wie Henry sich von mir lösen wollte. Doch dieses Mal nicht! Ich schlang meine Arme um ihn und drückte Henry so fest an mich.


    „Lass mich bitte nicht los!“ Ich klammerte mich mit ganzer Kraft an ihm fest, bis ich spüren konnte, wie Henry seine Arme um mich legte. Auch wenn sein Griff nicht mehr so stark war, fühlte ich mich sofort wieder geborgen. Mein Pulsschlag war noch immer stark beschleunigt, doch er beruhigte sich nach und nach wieder, bis ich ein angenehmes Pochen verspürte.


    „Ich will mich nie wieder mit dir streiten, hörst du? Du bist mir wichtig und ohne dich wäre mein Leben nur halb so schön. Viel weniger sogar“, flüsterte ich in sein Ohr. Ich wollte es ihm sagen. Es lag mir auf der Zunge! Aber ich musste mich in Geduld üben. Ihn jetzt damit zu überrumpeln, würde nichts bringen.


    „Julie …“, hauchte er und ich glaubte sogar, dass ich einen glücklichen Unterton in seiner Stimme vernehmen konnte. Doch egal, wie er meinen Namen aussprach, dass er ihn überhaupt sagte, machte mich glücklich.


    „Wir kochen morgen zusammen und backen Pizza. Und machen Eis! Und dann spielen wir Videospiele und gehen in den Park!“ Die Sommerferien waren noch nicht vorbei und so konnte ich noch alles ordnen, bevor mich die Schule wieder in Beschlag nahm.


    „Das klingt toll …“, antwortete Henry, der sich nun löste und nach seinem Hemd griff, das am Boden lag.


    „Ziehst du das jetzt wieder an? Du frierst doch?“ Als er dies sagte, bemerkte ich, wie Henry nervös zur Seite sah. Ich ertastete meine Arme, die eine feine Gänsehaut vorwiesen, doch das lag nicht an der kühlen Luft, sondern an Henry.


    „Okay …“ Ich wollte nicht mit ihm diskutieren, daher zog ich das Hemd schweigend an und kuschelte mich darin ein. Es war wirklich viel angenehmer als ohne Hemd. Henry wusste einfach, was gut für mich war.


    „Wir sollten dann zurück gehen. Es ist ganz schön kalt geworden …“, meinte er dann und lief ein paar Schritte vor.


    „Warte!“ Sofort rannte ich ihm nach und hakte mich bei ihm ein, tat so, als wäre ich beinahe gestolpert, sodass ich einen Grund hatte, mich so bei ihm festzukrallen. Wir tauschten flüchtige Blicke aus, bevor wir uns weiter einen Weg durch den Wald bahnten. Aber ich ließ ihn nicht los, sondern drückte mich an seinen Arm. Er war so muskulös und stark. Henry hatte sicher in den letzten Wochen viel trainiert, oder hatte er sich schon immer so muskulös angefühlt?


    „Musst du Zeitungen austragen gehen?“, fragte ich ihn, als wir bereits das Licht der Straßenlaternen sahen. Wir waren also gleich wieder zu Hause.


    „Ja, so gegen sechs Uhr fahre ich los, gegen acht bin ich dann fertig. Komm dann einfach so um elf Uhr vorbei, dann kochen wir zusammen. Meine Eltern sind beide arbeiten, wir haben das Haus also für uns“, erklärte er mir und klang dabei relativ gelassen. Sonst hörte sich Henry immer so nervös an, wenn er feststellte, dass wir alleine sein würden. Aber jetzt klang er eher wie jemand, der mich bewachen wollte.


    „Reden wir noch etwas? Ich will noch nicht zurück …“ Ich hatte ihn endlich für mich und sollte ihn gleich wieder gehen lassen? Nein, Henry sollte bei mir bleiben. Ich wollte ihn festhalten und von ihm umarmt werden. Das reichte mir für den Anfang. Auch wenn ich noch viel mehr als nur das wollte, war es besser, nichts zu überstürzen. Sonst würde ich Henry noch verscheuchen und das durfte keinesfalls passieren.


    „Draußen?“


    „Ich dachte, wir gehen noch zu dir?“ Früher waren wir oft bei Henry gewesen. Seine Eltern waren wesentlich entspannter als meine. Wir durften sogar die Tür schließen, ohne dass seine Mutter alle fünf Minuten reinplatzte, oder sein Vater mir eine Szene machte. Henry schien zu überlegen, denn er antwortete mir nicht. Erst nachdem wir noch ein paar Schritte gegangen waren meinte er knapp: „Okay …“ Sonderlich begeistert klang er jedenfalls nicht.


    „Ich meine, nur wenn ich nicht störe? Du musst ja früh raus …“


    „Ich schlafe danach ja weiter.“ Diese Distanz gefiel mir ganz und gar nicht.


    „Oder ist Sophie bei dir?“


    „Warum sollte sie?“ Er konnte mir also doch schnell antworten. Hatte ich hier etwa einen Nerv getroffen? Also bohrte ich weiter.


    „Sie war doch gestern bei dir …“ Ob er mich wohl anlügen würde? Henry schwieg wieder, schien wohl zu überlegen oder abzuwägen, was er mir antworten sollte.


    „Nur kurz, sie hatte noch etwas bei mir vergessen. Sie ist dann aber mit Candra nach Hause gefahren.“ War das die Wahrheit? Plötzlich zweifelte ich an mir und meinen Verschwörungstheorien. Was, wenn Sophie gar nicht in Henry verliebt war? War das die Lüge? Mir wurde ganz kalt, als ich daran dachte, dass Sophie vielleicht nur gute Absichten hatte.


    „Warum?“, fragte Henry nach, als ich ihm nicht antwortete.


    „Ach, ich habe nur gesehen, dass sie zurückgefahren kam und bei dir klingelte, dabei wollten die beiden schnell weg …“, murmelte ich. Das ergab doch auch keinen Sinn. Wenn Sophie nichts von Henry wollte, warum sagte er mir dann, dass er mit ihr zusammen war?


    „Seid ihr jetzt eigentlich zusammen?“ Jetzt war es raus! Das war ja doch ganz einfach. Da es endlich ausgesprochen war, fragte ich mich doch, warum ich es nicht schon viel früher so gemacht hatte. Einfach den Mund aufmachen und nachfragen, anstatt blöd herumzuspekulieren!


    „Ich weiß nicht …“, stammelte Henry. Ich bemerkte, wie er seinen Arm anspannte und seine Stimme unsicher klang. Also war dies der richtige Zeitpunkt, genauer nachzubohren.


    „Du hast mir doch im Park gesagt, dass ihr zusammen seid?“


    „Ja schon, irgendwie. Dachte ich. Das ist ja auch nicht so einfach. Ich meine, ich kann ihr ja keinen Zettel zuschieben à la ‚bitte ankreuzen; Ja, Nein, Vielleicht?‘“ Henry lachte, doch ich hörte ihm weiter gespannt zu. „Ich meine, wir werden ja langsam erwachsen. Zumindest ich fühle mich so. Da ist das alles etwas komplizierter.“ Er wirkte total unsicher, als er mir davon erzählte. Dachte Henry wirklich so oder reimte er sich gerade etwas zusammen, damit ich Ruhe gab? „Also … Ich kann ja nicht einfach fragen; Sind wir jetzt zusammen? Oder nicht? Oder warten wir erst mal? Es ist ja bei jedem unterschiedlich. Die einen denken, dass sie zusammen sind, wenn sie sich das erste Mal küssen, bei anderen ist es halt nicht so. Die haben Sex und fühlen sich noch immer als Single.“


    „Ihr … hattet ...?“, stotterte ich. Das durfte nicht sein!


    „Was? Nein! Wir haben uns ja noch nicht einmal geküsst! Da war noch nichts, gar nichts …“


    „Aber du hast doch gesagt …“ Was erzählte er mir da bitte?


    „Ja, ich … Keine Ahnung. Ist auch egal. Sophie und ich sind nicht zusammen und das werden wir wohl auch nicht.“


    Wir erreichten die Büsche, die direkt an das Grundstück von Henrys Haus grenzten und zwängten uns dort hindurch. Er hielt ein paar Zweige fest, sodass ich durch die Lücke schlüpfen konnte.


    „Ich habe momentan einfach keine Lust auf so was, verstehst du?“


    „Was?“ Ich klopfte das Hemd ab und befreite es so von einigen Zweigen und Blättern, die daran hängen geblieben waren.


    „Auf eine Beziehung, meine ich“, sagte Henry kühl und klang dabei wieder so ernst, dass ich ihm sofort glaubte.


    „Mit Sophie?“


    „Allgemein. Ich habe noch ein Schuljahr vor mir, mache dann meinen Abschluss und muss mich um eine Ausbildungsstelle kümmern. Oder einen Studienplatz. Da ist echt keine Zeit für eine Freundin. Man geht dann ja auch aus und verbringt viel Zeit miteinander, das ist alles momentan nicht so einfach.“ Was sollte ich nur dazu sagen? Außer vielleicht, dass sein Timing echt beschissen war.


    „Auch wenn du eine triffst, die du richtig liebst?“ Ich war ja eigentlich auch nicht viel besser. Aber dass er so dachte, riss mir mein Herz in zwei Teile, die leblos zu Boden fielen. Am liebsten wäre ich hoch in mein Zimmer gerannt, aber ich durfte jetzt keinen Rückzieher machen! Vielleicht war ja doch noch nicht alles verloren?


    „Ich habe kein Glück mit der Liebe, also lasse ich es vorerst bleiben.“ Henry zuckte mit den Schultern und lächelte mich an. Aber es war kein trauriges Lächeln, sondern er wirkte tatsächlich glücklich. Seine Augen strahlten mich an und seine Körperhaltung wirkte entspannt, ganz im Gegensatz zu meiner eigenen.


    „A… aber …“ Ging es noch schlimmer? Ich folgte ihm, als er zu seiner Terrasse lief, sagte aber nichts weiter dazu.


    „Nichts aber …“, flüsterte Henry und zog seine Schuhe aus, die er neben der Glastür abstellte. Ich zog meine Ballerinas ebenfalls aus und tapste ihm barfuß nach. Oben in seinem Zimmer schloss ich die Tür und sah mich um. Es tat so gut, wieder hier zu sein! Auf seinem Bett lag der Laptop, er war zugeklappt, das Smartphone daneben. Was er wohl gemacht hatte, bevor er mit mir in den Wald gegangen war?


    „Setz dich schon mal, ich gehe in die Küche und hole uns was zu trinken.“ Ehe ich ihm antworten konnte, verschwand Henry auch schon wieder. Nun war ich also allein hier und konnte mich in Ruhe umsehen. Ich schlenderte durch sein Zimmer und sah in jede Ecke, auf jedes Regalbrett und öffnete sogar ein paar Schubladen. Hier war alles so wie immer, nichts hatte sich verändert. Seine Gitarre stand noch neben dem Bett, seine Skateboards an der Wand unter dem Fenster. Der Schreibtisch war total chaotisch und sein Wäschehaufen stapelte sich, sodass man den Korb darunter nur noch erahnen konnte.


    Doch dann sah ich zum Regal, dorthin, wo unsere ganzen Fotos standen. Eigentlich. Ich lief darauf zu und sah mich genauer um. Dort, wo einst unser gemeinsames Foto gestanden hatte, das Henry und mich im Wonderland zeigte, stand plötzlich eine Figur mit einem Basketball. Hektisch suchte ich nach dem Foto, das ich ihm damals mit Rahmen geschenkt hatte, fand es aber nirgends. Weder stand es woanders im Regal, noch neben seinem Bett oder auf der Fensterbank.


    „Wonach suchst du?“ Erschrocken fuhr ich herum. Henry stand in der Tür und sah mir zu, wie ich versuchte, meine Suchaktion zu vertuschen.


    „Ich? Ach … ich wollte mich hinsetzen!“ Super Ausrede. Ich setzte mich auf sein Bett und lächelte ihn an, während ich mein Smartphone und die Taschenlampe neben mich legte.


    „Okaaay.“ Henry hob eine Augenbraue und betrachtete mich misstrauisch, bevor er näher kam und mir zwei Flaschen Limonade in die Hände drückte. Henry hatte noch einen Stoffbeutel dabei, den er auf dem Bett ablegte. Nach leisem Schließen der Tür setzte er sich zu mir und holte allerlei Naschzeug hervor. Chips, Schokoriegel, eine Banane, Schokoladenpudding und zwei Löffel.


    Ich griff mir gleich die Chips, so hatte ich etwas zu tun und nahm Henry die Aufgabe ab, mich zu ermahnen, doch endlich etwas zu essen.


    Ich stopfte mir die Chips in den Mund und sah mich weiter um. Wo war nur dieses Foto? War ich ihm wirklich so egal, dass er es weggeräumt hatte? Konnte oder wollte er mich nicht mehr sehen? Oder war es gar Sophie, die ihn dazu brachte, es wegzuräumen?


    „Wonach suchst du?“, fragte er mich abermals, während er selbst einen Schokoriegel aß.


    „Ich habe nur das Gefühl, dass hier etwas fehlt …“ Ich suchte mir die größten Chips heraus, die kleinen Krümel schmeckten irgendwie nicht so lecker. Paprikageschmack … köstlich!


    „Du meinst das Foto von uns?“ Er lehnte sich entspannt zurück und biss abermals von seinem Schokoriegel ab.


    „Ja … warum hast du es weggeräumt?“, fragte ich. Das Foto stand doch schon ewig dort …


    „Naja, ich fand, es passte einfach nicht mehr. Wir sind schließlich nur Freunde. Ich habe es halt weggestellt, weil ich dachte, wenn ich mit Sophie zusammen komme, wäre es doch seltsam, ein Foto von einem anderen Mädchen in meinem Zimmer stehen zu haben?“


    Ich wusste gar nicht, was ich dazu sagen sollte. Denn mein Foto stand noch immer dort, wo es schon immer stand. Im Regal, wo ich es vom Bett aus sehen konnte. Jeden Abend, wenn ich mich ins Bett legte, war es eins der letzten Dinge, die ich sah. Ich kam gar nicht auf die Idee, es wegzustellen. Selbst als ich wütend auf Henry gewesen war, hatte es mir einen Ruhepol und ein Gefühl von Sicherheit vermittelt.


    „Und die Kette?“ In welcher Schublade sie wohl lag? Achtlos weggeworfen und nie wieder das Tageslicht erblickend?


    „Welche Kette?“


    „Na, deine Puzzlekette. Du hast doch auch so eine wie ich?“


    „Nein, wie kommst du darauf?“ Als er dies sagte, wirkte er angespannt. Seine Augen huschten hin und her und er wich meinem Blick aus.


    „Weil ich sie gesehen habe. Sie passen zusammen, ich habe es ausprobiert. Diese Kette. Hast du sie weggeworfen?“ Ich kaute schon viel zu lange auf den Chips herum, die ich mit Limonade herunterspülte.


    „Ach die …“, murmelte Henry.


    „Ja, genau die! Du trägst doch sonst keinen Schmuck!“ Wollte er mich für dumm verkaufen?


    „Ich wusste nicht, dass du es weißt …“


    „Ich weiß es aber.“


    „Okay.“ Henry trank etwas. Das war der Moment, wo ich meine Kette abnahm und sie zwischen uns legte. Ich sah ihn an, doch Henry wich erneut meinem Blick aus.


    „Sie ist ein Geschenk, du kannst sie natürlich tragen. Es wäre nur albern, wenn ich meine auch tragen würde …“


    Ich starrte Henry weiter an, bis er in seine Hosentasche griff und mir seinen Schlüsselbund zeigte.


    „Zufrieden?“, maulte er. An seinem Bund hing der Puzzleanhänger, der mich zum Lächeln brachte.


    „Jetzt schon …“ Ich nahm meine Kette wieder an mich und hielt sie fest, betrachtete die glänzende Oberfläche und erinnerte mich an vergangene Tage zurück. Das „Love“ war in geschwungener Schrift eingraviert. Es war sicher teuer, diese Anhänger anfertigen zu lassen. Aber egal ob die Kette fünf Pfund oder fünfzig Pfund gekostet hatte, Hauptsache, sie war von ihm. Er hätte mir auch eine Spielzeugkette aus dem Kaugummiautomaten holen oder eine basteln können. Solange sie von meinem Henry war, war diese Kette das schönste Geschenk von allen.


    „Es wäre schön, wenn alles so bleiben könnte, wie es jetzt ist …“, sagte ich und kämpfte mit den Tränen. Denn ich wusste, dass sich bald alles verändern würde. Henry sah zu mir, antwortete aber nicht. „Ich meine, hier abends bei dir zu sein. Mit dir zu reden und zu wissen, dass ich dir vertrauen kann. Wir werden erwachsen. Du wirst sicher bald studieren oder eine Ausbildung machen, ich lerne vielleicht jemanden kennen und du auch. Dann gehen wir getrennte Wege und sehen uns vielleicht nicht mehr so oft. Oder gar nicht mehr.“ Ob Henry sich dazu äußern würde?


    „Dann sollten wir die Zeit genießen, die uns noch bleibt …“


    Ich fuhr erschrocken herum und starrte Henry an, der mich nur blöd angrinste.


    „War ein Scherz!“ Er lachte und boxte mir sanft gegen meinen Oberarm, viel sanfter als sonst, wenn er mich neckte. Ich konnte mich darüber ganz und gar nicht amüsieren.


    „Das ist nicht lustig …“, motzte ich und verschränkte beleidigt meine Arme.


    „Ach komm schon …“ Er boxte mich abermals, ließ seine Hand aber an meinem Oberarm und drückte mich sanft weg, sodass ich mich auf dem Bett abstützen musste, um nicht umzufallen.


    „Hey!“ Okay, ich musste auch lachen. Henry hatte es mal wieder geschafft, meine schlechte Laune verschwinden lassen.


    „Wir sollten jetzt schlafen gehen …“, meinte Henry. Er hatte zwar eine kleine Klappcouch, aber ich wollte hier bei ihm schlafen. Neben ihm, ganz nah. Ich schnappte mir mein Smartphone und die Taschenlampe, stand auf, legte sie auf den Schreibtisch und ging zurück zum Bett. Dort nahm ich meinen Haarreif ab, der neben Henrys Nachttischlampe Platz fand und legte mich einfach hin, kuschelte mich in sein Kopfkissen und seufzte zufrieden. Hier bekam er mich jetzt nicht mehr weg!


    „Ähm …“, stammelte Henry, aber das ignorierte ich gekonnt.


    „Ich bin auch echt müde …“ Dabei gähnte ich, streckte mich und kuschelte mich in das Kissen, ohne meine Augen dabei zu öffnen. Du entkommst mir nicht! Ich wartete, doch nichts geschah. Als ich meine Augen öffnete, sah ich, dass Henry verzweifelt zwischen Couch und Bett hin und her sah.


    „Jetzt leg dich schon hin …“ Am liebsten hätte ich ihn ins Bett gezogen und mich an ihm festgeklammert.


    „Ich nehm lieber die Couch …“


    „Jetzt leg dich hin … Stell dich mal nicht so an!“ Ich rutschte noch weiter zur Wand, bis ich diese an meinem Po spüren konnte. Das Bett war sehr breit, hier könnte man auch bequem mit drei Personen liegen.


    „Das stört dich auch nicht?“


    „Unsinn …“ Ich wollte es doch sogar, merkte Henry das nicht? Es war Zeit für einen neuen Spitznamen. Mr. Brett vorm Kopf!


    „Na gut …“ Plötzlich zog er sein Shirt aus und stand mit nacktem Oberkörper vor mir und begann dann an seinem Gürtel zu fummeln. Ich wusste nicht, ob ich meine Augen weit aufreißen oder sie zukneifen sollte. Henry hatte eindeutig trainiert. Diese leichten Bauchmuskeln waren vorher aber noch nicht da gewesen … Ich musste schlucken und entschied mich, meine Augen zu schließen. Ich vernahm ein Rascheln. Scheinbar landete gerade seine Hose samt Gürtel auf dem Boden. Ich hörte Schritte und dann war das Licht aus. Erst jetzt traute ich mich wieder, meine Augen zu öffnen. Henry setzte sich auf das Bett. Da er etwas mit seinem Smartphone machte, spendete das Gerät dem dunklen Raum genügend Licht, sodass ich Henrys Rücken bewundern konnte. Ich war kurz davor, auf ihn zu springen und seine Haut zu ertasten. Er fühlte sich bestimmt wunderbar an. Ganz warm und kräftig. Ich schüttelte mich. Was waren das nur für Gedanken?


    Ich drückte mich an die Wand und kniff meine Augen ganz fest zu, denn Henry legte sich nun direkt neben mich. Mein Kiefer begann zu beben und ich zitterte am ganzen Körper. So nervös war ich schon lange nicht mehr gewesen! Selbst bei unserem Kuss hatte ich nicht so eine Aufregung gespürt, die meinen ganzen Körper einnahm. Ich biss meine Zähne fest zusammen, da ich befürchtete, sie könnten laut aufeinander klappern.


    „Ich habe mir den Wecker auf halb sechs gestellt. Wenn ich aufstehe, bleib einfach liegen und schlaf weiter, okay?“


    Es war dunkel und ich konnte Henry nur grob erahnen. Das Mondlicht schien auf seine Haarspitzen, den Schulterbereich und seine nackten Oberschenkel. So konnte ich seine Kontur und jede Regung erahnen. Trug er überhaupt noch etwas? Unterwäsche zum Beispiel? Oder lag er jetzt ganz nackt neben mir? Mir war auf einmal so heiß! Mein ganzer Körper erschien mir wie aus Magma und meine Lippen öffneten sich wie von selbst, um einmal zu keuchen. Wie ein Vulkan, der seine Lava ausspuckte. Sofort kauerte ich mich zusammen und drückte meine beiden Hände vor meinen Mund. Mist! Anstatt ihm zu antworten, fange ich hier an zu keuchen? Super …


    „War das ein Ja?“ Henry neigte sein Gesicht zu mir. Meine Augen brauchten noch etwas, bevor sie sich an die Dunkelheit gewöhnten, sodass ich seine Mimik erkennen konnte.


    „Ja …“ Ich biss mir sofort auf meine Lippe und presste danach wieder die Zähne zusammen. Hoffentlich merkte er nicht, dass ich …


    „Frierst du?“


    „Was?“


    „Du zitterst.“


    „Nein …“


    „Was nein? Nein, dir ist nicht kalt oder nein, du zitterst nicht?


    „Beides …“ Mist! Mein Körper hörte einfach nicht auf. Plötzlich spürte ich Henrys Fingerknochen an meinem Unterarm, was mich nur noch mehr zum Zittern brachte.


    „Du zitterst …“


    „Nein …“ Eigentlich brachte es ja nichts, es zu leugnen. Aber alles in mir wehrte sich dagegen, Henry die Wahrheit zu sagen.


    „Ist es … weil ich mich ausgezogen habe?“


    „Du bist nackt?!“, zischte ich erschrocken und klang dabei wohl ein wenig hysterisch, was ich eigentlich gar nicht wollte.


    „Nein! Ich hab doch noch was an! Zumindest so viel Stoff wie du auch!“, zischte er zurück.


    „Ich trage ein Shirt und einen Rock! Und Unterwäsche!“, flüsterte ich, mit einem leicht aggressiven Unterton.


    „Da sieht man aber mehr als bei mir!“

    „Bitte? Bei mir ist alles bedeckt!“ Zumindest die wichtigen Stellen.


    „Eh … nein! Das war an einigen Stellen verdammt knapp und man hat mehr gesehen, als du vielleicht denkst!“


    Was sollte das denn bitte heißen? Mehr als ich dachte? Der Rock war zwar kurz, aber lang genug, um alles zu verdecken. Zwar war das Shirt recht knapp, ohne Ärmel und sehr eng, aber es saß oben so, dass man noch nicht einmal meinen Ausschnitt sah. Und der trägerlose BH hielt alles da, wo es hingehörte.


    „Gar nicht!“


    „Wohl!“


    „Nein!“


    „Aber sicher!“


    „Ähm … nein! Wenn doch, dann sag mir, was!“ Wir fauchten uns an wie zwei Katzen, die um ihr Revier kämpften, bemühten uns aber gleichzeitig, dass wir nicht allzu laut waren. Schließlich schliefen Henrys Eltern nur ein paar Zimmer weiter.


    „Das … nein!!!“


    Mittlerweile hatten sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt und so sah ich, wie Henry sich mit seinem Ellenbogen in den Kissen abstützte und sich zu mir wandte.


    „Na, aber wenn du mir so etwas vorwirfst, dann sag mir auch, was man sehen konnte!“ Das gab es doch wohl nicht! Es war alles bedeckt, was es zu bedecken gab und er bemängelt es?


    „Es ist nur … nicht das, was du anhattest, sondern das, was man gesehen hat!“ Henry zappelte herum und fuchtelte mit seiner freien Hand. Er klang schrecklich nervös. Was bitte meinte er?


    „Ich verstehe k e i n Wort!“


    „Man sah halt was, was so … das du was nicht getragen hast, verdammt! Und mehr sage ich auch nicht!“


    „Socken, oder was?“


    „Nein!“

    „He? Also ich trage Unterwäsche und ein Shirt und einen Rock … jetzt sag schon!“


    „Nein!“


    „Henry!“ Ich stützte mich nun auch ab und robbte zu ihm, damit ich gegen seinen Arm boxen konnte. Aber ich sparte nicht mit meiner Kraft. Ich musste ein paar Mal zuhauen, bis es aus ihm herausplatzte: „Deine Brüste, okay? Ist ja auch nicht schlimm, ich wusste nicht, ob du einen BH trägst, es sah halt nicht so aus!“


    Bitte? Bitte was? Wieso keinen BH? Wollte er mir etwa sagen, dass sie hingen? Nein … sie waren so klein, da hing doch nichts.


    „Die … die Brüste? Ich trag doch einen BH!“


    „Das sah man aber nicht!“


    „Ja, weil er keine Träger hat, das ist ein Push-up-BH, extra für Oberteile, die keine Ärmel haben!“ Als ob er so etwas noch nie gesehen hätte …


    Henry schlug sich beide Hände vor das Gesicht und legte sich wieder auf den Rücken.


    „Ist auch egal jetzt …“


    „Oh nein …“ Das wollte ich nicht auf mir sitzen lassen. Ich setzte mich aufrecht hin und krabbelte auf Henrys Oberschenkel, sodass er mich nicht so einfach abwerfen konnte.


    „Mach das Licht an!“, sagte ich streng.


    „Was machst du da?!“, zischte er panisch und legte seine Hände auf meine Oberschenkel, aber nahm sie nur einen Augenblick später wieder weg, als wollte er mich nicht dort berühren. „Geh runter von mir!“


    „Nein, mach das Licht an …“


    „Oh Mann!“ Er ertastete sich den Lichtschalter seiner Nachttischlampe, sah aber stur und mit hochrotem Kopf gegen die Wand, anstatt zu mir. So konnte ich einen flüchtigen Blick auf ihn werfen, bevor ich meine Hände auf beide Brüste legte. Er trug tatsächlich nur eine Boxershorts. So wenig Stoff, wie sonst nur, wenn wir gemeinsam im Pool schwammen.


    „Jetzt guck schon hin!“


    „Nein!“


    „Ich zieh mich ja nicht vor dir aus …“ Ich schob mein Oberteil herunter, sodass er den BH sehen konnte, wenn er denn wollte. „Wenn ich einen Bikini anhabe, schaust du mich doch auch an!“ Na, das gab es ja nicht. Als ob es einen Unterschied zwischen Unterwäsche und Bikini gab. Meine Brüste würden schon nicht abfallen, wenn er hinschauen würde.


    „Ja … ich kann’s mir ja auch vorstellen … Aber Unterwäsche ist nochmal was anderes!“ Irgendwie war es ja ganz niedlich, wie er so dalag, mit hochrotem Kopf, und an die Wand starrte.


    „Was ist es denn dann? Sehe ich so widerlich aus? So knochig, dass du mich nicht einmal mehr ansehen willst?“, fragte ich ihn enttäuscht. Die anderen Mädchen die ich kannte, waren teilweise noch viel dünner und hatten doch auch Freunde. Ganz so schlimm konnte es mit mir doch dann nicht sein?


    „Nein …“, antwortete er mir ruhig und schloss seine Augen. „Man hat nur gesehen, dass dir kalt war … wenn du verstehst? Deswegen dachte ich, dass du keinen BH trägst …“


    „Aber ich trage doch einen …“ Versteh einer die Jungs. Er könnte ja wenigstens mal hinsehen. Ich biss mir auf meine Unterlippe und konnte mich so wenigstens an seinem Körper laben, der unter mir lag. Mann, er sah echt verdammt heiß aus. Ich schluckte und sah dann, wie Henry mich aus den Augenwinkeln ansah, bevor er seinen Kopf zu mir drehte und seufzte.


    „Ja. Aber was passiert denn mit deinem Körper, wenn dir kalt ist?“


    „Naja, dann zitter ich?“ Was wurde das hier? Eine Ratestunde?


    „Nein … was passiert mit deinem Körper, wenn dir kalt ist? Oder du erregt bist?“


    Okay, das Gespräch ging in eine Richtung, die langsam peinlich wurde. Doch dann dämmerte es mir endlich! Ich sah sofort an mir herab und dann stach es mir beinahe ins Auge. Sofort hielt ich mir beide Hände vor die Brüste, die recht deutlich zeigten, dass Henry mich auch körperlich interessierte. Aber er dachte, mir sei kalt? Das war so peinlich! Ja, aber natürlich! Dieser BH war nur aus dünnem Stoff; ich dachte, dass es ausreichen würde, da doch mein Oberteil so eng anlag. Dass sich dort bei Kälte oder Erregung etwas abzeichnen konnte, das hatte ich nicht bedacht!


    „Okay …“, murmelte Henry, der nach dem Kabel der Nachttischlampe griff und das Licht ausschaltete. „Hätten wir das jetzt geklärt?“ Zu meinem Erstaunen klang Henry nicht wütend, sondern eher belustigt.


    „Es tut mir so leid …“ Ich ließ meinen Kopf hängen und hielt noch immer meine beiden Brüste fest, als ob sie jeden Moment abfallen könnten. Henry räusperte sich.


    „Ähm … legst du dich jetzt wieder hin, oder willst du so sitzen bleiben?“, fragte er mich.


    „Natürlich nicht …“ Ich zog mein Oberteil wieder hinauf und krabbelte von Henry runter, stützte mich dabei aber kurz an seinem Bauch ab. Zumindest dachte ich, dass es sein Bauch war.


    „Woooah!“ Henry schreckte zusammen und ich spürte, dass zumindest ein Teil meiner Hand seine Boxershorts streifte.


    „Tschuldigung!“ Ich sprang von ihm runter und rollte mich sofort zusammen, wie eine Hündin, die wusste, dass sie etwas kaputt gemacht hatte.


    Henry röchelte etwas und bewegte sich nicht mehr. Was war denn nun los?


    „Habe ich dir wehgetan?!“, fragte ich ihn besorgt.


    „Nein …“, antwortete er mir, jedoch klang es eher so, als wäre er sich da selbst noch nicht ganz sicher. Ich hatte doch nur seine Boxershorts gestreift oder hatte ich ihn gekratzt?


    „Aber du …“


    „Alles okay …“


    „Wirklich?“


    „J … ja …“ Allerdings klang das nicht sehr überzeugend. Ich stützte mich wieder mit meinem Ellenbogen ab und berührte vorsichtig seine Schulter. Henry schreckte sofort zusammen und sprang auf, flüchtete zur Tür und stammelte: „Ich bin mal kurz im Bad!“


    Dann war er weg. Nur wenige Sekunden später hörte ich das Wasser rauschen. Es rauschte und rauschte. Und rauschte immer noch. Was machte er denn da? Doch nicht etwa … Hatte er etwa? Nein … Oder? Ich schluckte und musste grinsen. Auch wenn es total peinlich war, konnte ich nicht aufhören. Ich warf mich kichernd in sein Kissen und versuchte, mich zu beruhigen. Wenn er tatsächlich eine Erektion hatte, dann wegen mir! Das war doch ein gutes Zeichen! Aber es war ihm peinlich, daher beschloss ich, mich schlafend zu stellen. Er sollte nicht wissen, dass ich es wusste.


    Das Licht war noch aus und Henry brauchte ein paar Minuten, bevor er zurückkam und sich schweigend neben mich legte.


    Er sagte nichts. Ich auch nicht. Das war wohl besser so. Henry wurde also durch mich erregt. So schlecht fand er mich also nicht. Gut zu wissen. Mit einem freudigen Lächeln schlief ich irgendwann ein.


    


    


    

  


  
    Kapitel 2 – Henry


    


    Julie war wirklich schwer von Begriff. Sie brauchte verdammt lange, bis sie verstand, dass sich an ihrer Brust etwas abgezeichnet hatte, draußen im Wald. Dank der Taschenlampe hatte man dies deutlich sehen können, auch wenn sie ein schwarzes Oberteil anhatte. Als sie jedoch einfach so auf meine Oberschenkel kletterte und wollte, dass ich mir ihre Brüste ansah, war es vorbei mit meiner Coolness.


    Mathe. Chemie. Physik. Eine schmutzige Toilette. Julies Brüste. Mist! Nochmal von vorne! Mathe. Formeln. Biologie … Julie. Nein! Und nochmal! Zimmer aufräumen. Spülen. Rasen mähen. Blumen … Julie. Ach, was sollte denn das? Egal woran ich dachte, ich sah Julie vor mir, selbst als ich gegen die Wand starrte oder meine Augen schloss. Ich konnte sie mir ganz genau vorstellen, auch ohne etwas am Leib. Das war nicht gut …


    Als ich sie endlich dazu gebracht hatte, von mir herunterzusteigen, streifte ihr Oberschenkel jedoch meine Körpermitte und ihre Hand glitt über den Stoff meiner Boxershorts. Das war eindeutig zu viel! Jetzt war es leider nicht mehr aufzuhalten! Wie gut, dass wenigstens das Licht aus war! Ich eilte ins Badezimmer und machte den Wasserhahn an, aber es nützte nichts. Meine Gedanken waren komplett vernebelt, sodass ich das rauschende Geräusch als Tarnung benutzte.


    Peinlich berührt schlich ich mich danach zurück in mein Zimmer, in der Hoffnung, dass Julie von alldem nichts mitbekommen hatte. Zum Glück schien sie bereits zu schlafen, ich war ja auch lange genug im Bad gewesen.


    Jetzt war es aber bereits halb drei. Eigentlich viel zu spät, um noch zu schlafen. Vor allem machte Julie mich noch immer total nervös. Es war bereits das zweite Mal, dass ich neben ihr einschlafen durfte. Zumindest seitdem wir keine Kinder mehr waren und ich noch nicht wusste, was ich wollte, oder eher gesagt, wen.


    Dennoch schlief ich schnell ein, aber mein Wecker, der auf dem Smartphone installiert war, weckte mich bereits im nächsten Augenblick. Ich schaltete ihn schnell aus und sah, dass es halb sechs war. Viel zu früh. Die letzten Stunden kamen mir wie ein Wimpernschlag vor. Ich fühlte mich wie gerädert, obwohl ich tief und fest geschlafen hatte. Aber ich hatte mir das Zeitungaustragen selbst als Ferienjob ausgesucht.


    Zum Glück war Julie nicht vom Klingelton der Weckfunktion aufgewacht. Sie lag mit offenem Mund und in einer recht unbequemen Haltung da, alle Viere von sich gestreckt und mit zerzausten Haaren. Ich betrachtete sie eine Weile, bevor ich ins Badezimmer schlenderte und mich dort umzog.


    Die Zeitungen lagen bereits auf dem Bürgersteig und so konnte ich etwas früher losfahren.


    Um kurz vor acht kam ich zurück. Durchgeschwitzt und völlig ausgelaugt. Meine Eltern waren bereits zur Arbeit gefahren. In der Küche roch es noch nach Kaffee und ein Zettel hing am Kühlschrank: „Grüß Julie von uns ;-) Mama“


    Ganz toll. Wie hatten die denn das schon wieder rausgefunden? Scheinbar waren wir doch ganz schön laut gewesen. Ich rieb mir meine Augen, gähnte herzhaft und beschloss, mich wieder schlafen zu legen. Aber Julie lag ja noch in meinem Bett … Also schlich ich mich in mein Zimmer und sah sie dort noch immer liegen. Ihre Haare sahen völlig zerstrubbelt aus und ihr Mund war geöffnet. Beide Arme lagen quer über dem Bett und ein Bein über der Bettdecke. Sie sah aus, als hätte sie eine wilde Nacht gehabt. Lächelnd suchte ich mir eine neue Boxershorts heraus, mit der ich ins Badezimmer ging. So verschwitzt konnte ich mich ja schlecht neben sie legen, also duschte ich ausgiebig und zog mir die neue Unterwäsche an, bevor ich zurück in mein Zimmer ging.


    Ich zog die Tür leise hinter mir zu und staunte nicht schlecht, als Julie plötzlich ganz anders dalag. Auf dem Rücken, die Haare lagen ordentlich da, eine Hand lag auf ihrem Bauch und ihr Mund war geschlossen. Sie wirkte auf mich wie Dornröschen. Julie atmete ruhig und ihr Hals war leicht gestreckt. So, wie sie jetzt dalag, war sie einfach perfekt. Und ich durfte mich jetzt neben sie legen? Ein Schauer schüttelte meinen Körper durch, bevor ich mich dem Bett näherte und neben ihr Platz nahm. Julie schien tief und fest zu schlafen, wirkte so friedlich und entspannt, dass ich mich kaum an ihr sattsehen konnte. Ich rückte langsam etwas näher, bis ich genau neben ihr lag und sie so besser ansehen konnte.


    „Du bist echt so süß …“ Ich musste seufzen, denn ich durfte nicht mit ihr zusammen kommen. Es war wie bei Romeo und Julia. Es war nicht gut, wenn wir ein Paar werden würden. Sophie meinte zwar, ich sollte Julie noch etwas weiter reizen, aber ich konnte ihren Plan nicht durchziehen. Daher beschloss ich, dass wir nur Freunde sein würden. Für immer. Julie war sich einfach nicht sicher, was mich betraf und das zeigte mir mehr als deutlich, dass nie etwas aus uns werden würde. Sie hatte so extrem abgenommen und ihre lockere und leichte Art verloren, die ich so sehr an ihr liebte. Ich wollte sie noch einmal küssen. Nur noch ein einziges Mal …


    Ich schluckte und näherte mich ihr Zentimeter für Zentimeter, zögerte und wich wieder zurück. Sie würde davon wach werden! Und dann? Wie sollte ich das erklären? Ich war wirklich ein Scheusal und benutzte sie einfach für meine Zwecke.


    Doch das Verlangen sie noch einmal spüren zu dürfen, überwog und verdrängte mein schlechtes Gewissen und das kleine Engelchen, das schimpfend auf meiner Schulter saß. Zögerlich beugte ich mich über sie und näherte mich Julies Lippen, die ich vorsichtig küsste. Sie durfte nicht aufwachen, doch ein kleiner Teil, ganz tief in mir drin, hoffte, dass sie es vielleicht doch tat. Dann, wenn sie ihre Augen aufschlagen würde, wären alle unsere Sorgen und Ängste verflogen. Wir würden glücklich werden. Uns küssen. Miteinander lachen und weinen. Uns nie wieder loslassen.


    Wie ein Feuerwerk tobte es in meinem Bauch, als unsere Lippen sich berührten. Ich öffnete meinen Mund einen Spalt, vertiefte den Kuss. Alles in mir versuchte sich dagegen zu wehren, doch die Stimmen, die mir zuriefen, dass ich es sein lassen sollte, verhallten. Das Pochen meines Herzens war viel zu laut und dann verstummte mein Gewissen.


    Meine Hand glitt über Julies Hüfte, hinauf zu ihrer Taille, legte sich dann auf ihren Bauch und verblieb dort, bis ich mich von ihr löste. Mit geschlossenen Augen versuchte ich diese Erinnerung in meinem Herzen zu bewahren, sie dort zu versiegeln und nie wieder freizulassen. Ich warf den Schlüssel weg, sodass dieser Moment für immer bei mir blieb.


    Ich atmete tief ein und aus, bevor ich meine Augen öffnete und Julie ansah.


    Sie schlief noch immer. Ein Teil von mir war erleichtert, doch der andere, größere Teil, war enttäuscht. Wie sie wohl reagiert hätte? Meine Hand ruhte noch immer auf ihrem Bauch und ich beschloss, sie dort liegen zu lassen. Ich legte mich einfach neben sie und schloss meine Augen, genoss es, hier bei ihr sein zu dürfen und freute mich zugleich über meine Entscheidung, mich nicht auf die Couch zu legen.


    Und da krochen diese widerlichen, kleinen Gefühle in mir hoch, die mir zuriefen, dass es vielleicht doch etwas werden könnte, mit mir und Julie. Dass ich es doch wagen sollte! Ich wusste nicht, was ich tun sollte und beließ es dabei, jetzt hier neben ihr zu liegen und den Moment zu genießen.


    


    


    

  


  
    Kapitel 3 – Julie


    


    Als Henry zurückkam, wurde ich wach. Ich hörte ihn duschen und wusste im ersten Moment nicht, was ich tun sollte. Die ganze Nacht über hatte er so weit weg von mir gelegen und ich hatte mich nicht getraut, mich ihm zu nähern. Vielleicht würde er mir ja doch näherkommen, wenn ich mich etwas hübscher hinlegte? Ich setzte mich aufrecht hin, ordnete meine Haare, zupfte mein Oberteil zurecht und schüttelte die Kissen auf. Es sollte schließlich einladend für ihn aussehen, wenn er sich wieder zu mir legte.


    Als ich seine Schritte vernahm, schloss ich sofort meine Augen und stellte mich schlafend. Henry zögerte eine Weile, doch dann setzte er sich auf das Bett. Mein Herz pochte wild, denn ich malte mir die unterschiedlichsten Szenarien aus. Dass er sich neben mich legen und küssen würde oder er mich in seine Arme zog. Aber wahrscheinlich wäre wieder viel zu viel Abstand zwischen ihm und mir, als dass ich ihn spüren dürfte.


    Dann bewegte sich die Matratze. Machte er es sich bequem? Nein, er kam näher. Viel näher. Ich konzentrierte mich darauf, jetzt nur nicht meine Augen zu öffnen und ihn anzulächeln. Er musste doch denken, dass ich schlief! Andererseits könnte ich doch auch meine Augen öffnen und so tun, als erwachte ich gerade?


    „Du bist echt so süß …“, hauchte Henry.


    Was …? Was sagte er da? Süß? Ich? Wusste Henry etwa, dass ich wach war? Fand er es süß, dass ich mich schlafend stellte? Ich schluckte, schaffte es aber nicht, mich zu bewegen. Als wäre mein Körper aus purem Stein oder Glas. Er sollte weiterreden! Alles in mir wollte, dass Henry weiterredete. Wenn er fand, dass ich süß war, fand er mich dann auch hübsch? Erwiderte er vielleicht sogar meine wieder aufkeimenden Gefühle? Dann war doch eigentlich alles klar, oder?


    Als seine Hand sich auf meine Hüfte legte, wollte ich meine Augen öffnen, doch bereits einen Wimpernschlag später küsste er mich einfach. Meine Gedanken fuhren Achterbahn und ich fühlte mich wie eine Prinzessin, deren Prinz versuchte sie wachzuküssen. Auf der anderen Seite irritierte mich sein Handeln komplett. Doch ich wollte nicht darüber nachdenken, warum er es tat, sondern den Augenblick genießen. Seine Hand wanderte meine Seite entlang und ruhte dann auf meinem Bauch. Wäre es meine Brust gewesen, hätte Henry sofort gemerkt, wie stark mein Herz klopfte und ich wäre aufgeflogen. Doch so konnte ich mein Herzklopfen gut verbergen.


    Seine Lippen bewegten sich sanft gegen meine, er nahm mich ganz ein, sodass ich mein Gesicht leicht neigte und seinen Kuss erwidern wollte. Doch dann löste er sich von mir. Sofort öffnete ich meine Augen und sah ihn an. Henrys Augen waren geschlossen. Er sah so glücklich und zufrieden aus, dass ich diesen Moment nicht zerstören wollte. Also schloss ich meine Augen wieder und wartete ab, was nun passieren würde. Noch ein Kuss? Noch intensivere Berührungen? Mein Magen gluckerte und meine Beine begannen zu zittern. Diese Wärme strahlte von meinem tiefsten Innersten heraus und legte sich über meinen ganzen Körper.


    Henry kuschelte sich an mich und legte seinen Kopf an meine Schulter. Endlich! Er schmiegte sich an mich und dabei war er wach. Er schlief nicht und tat dies vielleicht aus einem Reflex heraus, sondern tat es aus freien Stücken, weil er dachte, dass ich schlief! Das war meine Gelegenheit … ich musste es ihm sagen. Jetzt war der perfekte Augenblick! Auch wenn es mich noch etwas irritierte, warum er zuvor so abwesend zu mir war. Lag es wirklich daran, dass ich so dünn geworden war? An zu wenig Busen? Da hatte ich leider am meisten abgenommen und weniger durfte es nicht werden, sonst ginge ich noch als Junge durch.


    Heute würden wir gemeinsam kochen und ich verspürte jetzt schon Hunger. Hunger auf Henry und das Essen. Nudeln, Pizza und Eis. Und Henry.


    Ich lächelte und öffnete meine Augen wieder, neigte mein Gesicht etwas. Henry lag ganz ruhig da. Leider konnte ich sein Gesicht nicht genau erkennen, da seine Haare im Weg waren. Henrys Oberkörper bewegte sich sanft, wenn er ein- und ausatmete, ansonsten zeigte er keine Regung.


    Das Sonnenlicht fiel auf seine Haut und seine Muskeln wurden durch das Licht- und Schattenverhältnis besonders gut betont. Wer hätte gedacht, dass er einmal so einen Körper bekommen würde? Henry war jetzt kein Muskelprotz mit Bauchmuskeln wie aus einem Katalog bestellt, sondern ganz leicht definiert. Schlank, männlich, mit ein paar Muskeln. Seine Hände mochte ich besonders gern, sie waren so groß und seine Fingerknochen ragten etwas spitz hervor. Wenn er etwas festhielt, wurden seine Fingersehnen auf den Handrücken betont, das sah einfach unglaublich sexy aus. In diesen Momenten würde ich mir am liebsten seine Hand nehmen und nicht mehr loslassen. Was mir aber noch auffiel, waren seine Hüftknochen. Wie gut, dass er mich nicht sah, wie ich meine Augen gar nicht mehr davon lassen konnte. Er trug schwarze Boxershorts, die eng anlagen. Seine Hüftknochen waren mir noch nie so deutlich aufgefallen wie jetzt und hier. Ich würde meine Finger gerne einmal über sie gleiten lassen und dann über seinen Bauch und …


    Ich schüttelte mich. Da war wieder dieses Kribbeln und ein leichtes Schwindelgefühl, das sich verstärkte, wenn ich mir seinen Körper ansah. Bilder schossen mir durch den Kopf, die ich in dieser Intensität noch nie gesehen hatte. Nicht mit Henrys Kopf oder seiner Stimme oder dem, was er in meiner Vorstellung mit mir tat. Mein ganzer Körper verkrampfte sich und ich starrte an die Zimmerdecke. Ich durfte jetzt nicht über so etwas nachdenken, aber ich konnte nicht anders. Henry. Nackt. Neben mir. Auf mir. Mich küssend und haltend und … Ich schüttelte mich abermals. Es reichte mir, jetzt musste es raus!


    „Ich … ich muss dir was sagen. Ich liebe dich … ich meine, wirklich! Schon die ganze Zeit über! Schon vor Jahren, aber … oh Gott … Es ist endlich raus!“ Ich glaubte selbst nicht, dass ich es ihm endlich gesagt hatte! Und dann sprudelte es nur so aus meinem Mund heraus, wie frisches Quellwasser. Wörter formten sich wie selbstverständlich zu Sätzen, die mir schon so lange auf der Seele brannten. „Ich war damals schon so verliebt in dich, aber dann bist du mit Leonie zusammengekommen und ich wusste nicht, was ich tun sollte, also dachte ich, es wäre besser, wenn wir nur Freunde bleiben … Und dann war es jetzt plötzlich wieder da und dieser Kuss, bei mir … Das war so unglaublich! Es tut mir so leid, dass ich dich angelogen habe, der Kuss hat mich umgehauen! So etwas habe ich noch nie gefühlt … Und ich weiß, dass du auch so für mich fühlst. Ich verspreche dir, ich werde wieder mehr essen und zunehmen und dann … Ich weiß, es klingt verrückt, aber ich bin mir jetzt sicher, dass du und ich … dass wir … Henry, ich liebe dich!“ Ich biss mir nervös auf die Lippen und wartete, was er dazu zu sagen hatte. Aber Henry bewegte sich nicht. „H… Henry?“, fragte ich. Aber er regte sich noch immer kein Stück. „Henry?!“ Ich wurde etwas lauter. Nichts. „Henry!“


    Ich schubste ihn an, er gab einen Schnarchlaut von sich und drehte sich auf den Rücken, wo er, wie eine Schildkröte, liegen blieb und mit offenem Mund schlief. Er war also gar nicht wach? Ich hatte ihm gerade ein Liebesgeständnis gemacht und er schlief?! Mein Mund stand ebenfalls offen. Das gab es doch wohl nicht! Da traute ich mich endlich, ihm meine Gefühle zu gestehen und er pennte einfach ein!


    „Henry!“, schrie ich nun und zog meine Beine an, damit ich ihn gegen seine Hüfte treten konnte. Dieser Vollidiot!


    Dieses Mal wirkte es. Henry schreckte hoch und fiel dabei aus dem Bett. Er landete unsanft auf dem Boden und jammerte lauthals. „Hey! Was ist denn los?!“ Er zog sich am Bett hoch und sah mich verwirrt an, wusste scheinbar nicht, wo er war oder was gerade passiert war.


    „Du bist ein Vollidiot! Das ist passiert! Nie hörst du mir zu, wenn ich dir was Wichtiges zu sagen habe!“


    „Hä? Ich habe geschlafen … Warum hast du mich nicht vorher geweckt?“ Henry sah sich um und griff sich sein Smartphone.


    „Es ist doch erst kurz vor halb neun …“ Er rieb sich mit der freien Hand durch das Gesicht. „Mann … Ich hab mich doch gerade erst hingelegt … und ich muss sofort eingeschlafen sein …“


    „Von wegen!“, schnauzte ich ihn an, drehte mich herum und starrte wütend gegen die Wand.


    „Sorry … Ich habe geschlafen. Sag es mir doch einfach noch einmal?“, schlug Henry vor.


    „Nein!“


    „War es denn was Wichtiges?“


    „Was … was Wichtiges? Ja, verdammt!“ Ich setzte mich auf und griff mir ein Kissen, um ihn damit zu schlagen. Er hielt es aber fest und zog mich so zu sich.


    „Hey, hey, ganz ruhig …“ Er lachte, dachte wohl, dass dies ein Spiel war. Doch ich war stinksauer! Andererseits … Wenn er wirklich tief und fest geschlafen hatte, als ich ihm alles gesagt hatte, dafür konnte er doch nun auch nichts. Ich kniete auf dem Bett, hielt das Kissen noch immer mit beiden Händen fest, er ebenfalls, nur dass Henry vor dem Bett kniete.


    „Sag es mir doch einfach jetzt? Ich bin wach und höre dir zu.“ Henry strahlte mich an, als wüsste er, was ich gerade gesagt hätte und als wollte er meine Bestätigung hören. War er vielleicht doch wach gewesen? Nein … Oder? Ich war mir überhaupt nicht sicher und so starrte ich ihn einfach nur fragend an.


    „War es was Schlimmes?“ Er hob seine Augenbrauen und ließ dann von dem Kissen ab, um aufzustehen. Flüchtig huschten meine Augen über seinen Körper. Diese Boxershorts saß wirklich verdammt eng … Ich musste schlucken und konnte meine Augen nicht von seiner Körpermitte lassen. Diese Hüftknochen und dieser Bauchnabel ... Mein Mund öffnete sich wie von selbst und egal wie sehr ich mich dagegen wehrte, ich konnte einfach nicht wegsehen! Es war wie bei einem Autounfall, nur deutlich angenehmer.


    „Julie?“


    „Ha … Ja?“, stammelte ich und drehte meinen Kopf langsam zur Seite, aber meine Augen klebten noch immer an diesen Hüftknochen.


    Henry sah an sich herab und musste lachen.


    „Alles okay?“, fragte er mich und setzte sich dann auf das Bett. Endlich konnte ich woanders hinsehen.


    „Natürlich!“ Ich blinzelte ganz schnell und griff mir das Kissen, um es fest an mich zu drücken. In diesem Moment war ich froh, ein Mädchen zu sein, denn so konnte Henry nicht sehen, was mein Körper gerade fühlte. Ich spürte, wie das Blut in meinen Kopf schoss und hielt mir beide Hände an die Wangen. „Ich glaube, ich bekomme Fieber … Wir sollten noch etwas miteinander schla… also schlafen. Nebeneinander!“


    Es war an der Zeit, den Mund zu halten! Ich ließ mich auf die Matratze fallen und drehte mich von Henry weg, das Kopfkissen noch immer fest an mich gedrückt.


    „Okay …“, meinte Henry mit starker Skepsis in seiner Stimme. Er stand kurz auf und beschwerte sich lautstark: „Toll. Jetzt muss ich mir auch noch ein Kissen holen …“ Dieses warf er an das Kopfende, genau neben mich, bevor er sich hinlegte. Ich konnte ihn nicht fühlen, also war genug Abstand zwischen uns beiden, über den ich gerade überaus froh war. Henry atmete tief ein und aus.


    „Falls noch was ist, sag es jetzt. Ich schlaf nämlich sicher … gleich … ein.“ Henry gähnte laut und streckte sich, wobei seine Hand dabei meinen Rücken streifte. „Sorry …“, murmelte er und rekelte sich dann, was ich nur an der Bewegung der Matratze spüren konnte.


    „Nein. Alles gut …“ Ich knautschte das Kissen zusammen und hielt mich daran fest, als gäbe es mir Schutz. Vor was auch immer. Obwohl es ganz schön wäre, wenn Henry mich jetzt umarmen würde. Ganz sanft und vorsichtig. Ich begann schon wieder auf meiner Unterlippe zu kauen, etwas, dass ich mir dringend abgewöhnen musste. Ich wartete eine Weile ab, bis ich mir sicher war, dass Henry schlief, bevor ich mich herumdrehte. Henry lag ruhig atmend da, seine Arme von sich gestreckt. Nur wenige Zentimeter trennten seine Hand von meinem Körper.


    „Toll. Nimm ruhig achtzig Prozent des Bettes ein …“, maulte ich. Doch dann sah ich diesen ausgestreckten Arm, der so einladend auf mich wirkte. Hereinspaziert, wer will noch mal, wer hat noch nicht? Sein Gesicht war mir zugewandt und ich überlegte lange, ob ich es wagen sollte, mich an ihn zu kuscheln. Was könnte schon passieren? Wenn Henry dabei aufwachen würde, was sollte ich sagen? Ich könnte auch so tun, als ob ich schlafen würde. Oder er schlief einfach weiter und ich könnte seine Nähe genießen. Das klang wirklich verlockend.


    Er wollte also keine Freundin? Sich auf die Schule konzentrieren? Nicht mit mir … Ich tastete mich vorsichtig an ihn heran, bewegte mich wie in Zeitlupe auf Henry zu und ertastete mit meinem ausgestreckten Zeigefinger sein Schlüsselbein. Dort wollte ich meinen Kopf hinlegen. Wachte er auf? Nein. Henry bewegte sich nicht. Ich versuchte es mit der ganzen Handfläche, doch auch darauf reagierte Henry nicht. Gut! Ich legte mich langsam hin und bettete meinen Kopf zwischen seine Brust und seine Schulter. Ja, so war das wirklich bequem. Er war so schön warm …


    Doch ich lag keine drei Sekunden friedlich an Henry gekuschelt, da bewegte er sich plötzlich. Ich schreckte zusammen, wagte es aber nicht, mich gegen seine Handlung zu wehren. Henrys Arm, der zuvor noch ausgestreckt gewesen war, schnappte plötzlich zu wie das Maul eines Krokodils und hielt mich fest. Zeitgleich bewegte Henry seinen ganzen Körper auf mich zu und umarmte mich. Durch seine Kraft und dadurch, dass Henry ja viel schwerer war als ich, begrub er mich unter sich. Zwar lag er noch auf der Seite, aber sein Bein schlang sich um meine Beine, sodass wir so eng zusammen lagen wie die Zutaten in einer Sushirolle.


    „Mmh …“ Henry seufzte zufrieden und schob noch seinen Arm zwischen mir und der Matratze hindurch, sodass ich keinerlei Chance hatte, ihm zu entkommen. Ich wagte es nicht zu atmen, geschweige denn einen Laut von mir zu geben. Sein Körper war so warm und jede Muskelregung seiner Arme, Beine und seines Oberkörpers, ließ mich erschaudern.


    Als er sich nicht mehr bewegte, schnappte ich nach Luft. Mein rechter Arm lag noch frei zwischen mir und Henry, sodass meine Brust nicht die seine berührte. Der andere Arm lag auf meiner Seite, darüber befand sich jedoch Henrys Arm, dessen Hand auf meinem Rücken ruhte. Ich kam mir vor wie ein Tofuwürstchen im Schlafrock, aber seine Umarmung war nicht zu fest, sondern genau richtig. So konnte ich doch nicht schlafen! Ich war aber erleichtert, dass er seinen Unterleib nicht gegen meinen drückte, da waren dann doch noch ein paar Zentimeter Platz zwischen uns.


    Auf der anderen Seite war es schön, so dazuliegen. Sein Gewicht zu spüren, wie er mich ganz einnahm und mich nicht mehr losließ. Er roch so unglaublich gut, nach Shampoo, Duschgel und nach sich selbst. Ich schloss meine Augen und drückte meine Nase gegen seinen Hals, um ihn intensiver riechen zu können. Womit auch immer er sich eingecremt hatte, das roch irre gut. Nach Wald und Wiesen, Meer und Wildnis. Ganz anders als meine Duschgele und Parfüms, die eher nach Blumen oder Vanille rochen. Oder nach Obst.


    Je länger ich so dalag, desto entspannter wurde ich. Mein Körper gewöhnte sich an die Wärmequelle neben mir und an den Gedanken, dass Henry kaum etwas anhatte.


    Wie es wohl wäre, wenn wir beide uns jetzt küssen würden? Oder Henry wach wäre und seine Hände … Ich schüttelte mich, denn meine Gedanken schweiften ab. Es sollte doch langsam vorangehen. Erst küssen, dann etwas mehr. Vor allem mussten Henry und ich uns so küssen, dass wir auch wussten, dass wir das jetzt wollten.


    Ich wunderte mich über meinen wirren Gedankenplan, doch alles andere wäre seltsam. Hätte ich Henry doch nur damals nicht gesagt, dass ich nichts empfunden hatte bei dem Kuss! Wo wären wir dann heute? Warum war ich nur so dumm gewesen und nicht zu meinen Gefühlen gestanden? Gut, das war jetzt leider passiert, aber wenn Henry und ich uns wieder besser verstanden, wollte ich es ihm sagen. Dass dieser Kuss damals das Unglaublichste war, was mir je passiert war und dass er in mir ein kunterbuntes Feuerwerk ausgelöst hatte. Aber jetzt, in diesem Moment, konnte ich nichts anderes tun, als Henrys Nähe zu genießen und entspannt liegen zu bleiben. Etwas mehr Schlaf würde mir auch guttun. Ich lag noch eine Weile wach, doch irgendwann entschwand ich in eine wunderschöne Traumwelt.


    


    


    

  


  
    Kapitel 4 – Henry


    


    Was Julie wohl gemeint hatte? Leider war ich tatsächlich sofort eingeschlafen. Aber so, wie sie reagiert hatte, musste es etwas sehr Brisantes gewesen sein. Wirklich schade, dass ich sie nicht hatte überreden können, es mir ein zweites Mal zu sagen. Aber noch war der Tag ja nicht vorbei, ich bekam sicherlich noch meine Chance.


    Als Julie auf dem Bett kniete und das Kissen an sich nahm, bemerkte ich natürlich ihren Blick. Es hatte sich wirklich gelohnt, die letzten Wochen hart zu trainieren und besonders das Bauchmuskeltraining nicht zu vernachlässigen. Langsam zeigten sich die ersten Muskeln und das schien Julie doch sehr zu gefallen. Sie lief puterrot an und verbarg ihr Gesicht hinter beiden Händen. Fieber? Aber natürlich! Ich fühlte mich geschmeichelt, wollte jetzt aber keine Diskussion starten, da es Julie doch sichtlich unangenehm war.


    Es war wie ein kleiner Sieg für mich und die Gewissheit, dass Julie mir körperlich nicht abgeneigt war. Ich ihr natürlich auch nicht. Auch wenn ich es im Wald an der Quelle vielleicht übertrieben hatte, Julie war meine Traumfrau und sie würde es für immer sein. Ganz so dünn gefiel sie mir zwar körperlich nicht mehr so gut, aber ich wollte sie ja nicht fürs Bett. Also nicht nur … Natürlich stellte ich mir oft vor, wie es wohl wäre, mit Julie zu schlafen. Wie sie wohl schmeckte? Wie sie mich ansehen würde, wenn ich auf ihr lag, oder sie auf mir. Wie sich ihr Körper anfühlen würde. Die Stellen, die ich noch nie hatte berühren dürfen.


    Ich atmete tief ein und aus, legte mich auf den Rücken und breitete meine Arme aus. Ich berührte kurz ihren Rücken, entschuldigte mich sofort dafür und betrachtete ihren Körper, der kurz zusammenschreckte. Dabei war es nur eine ganz sanfte Berührung gewesen, aber Julie reagierte sofort darauf. Vielleicht sollte ich meinen Arm ausgestreckt lassen und so tun, als ob ich schlief?


    Eigentlich wollte ich es ja dabei belassen, nur mit ihr befreundet zu sein, aber in mir wehrte sich alles gegen diese Vorstellung. Irgendwann würde sie sicher einen Freund haben, vielleicht jemanden wie Christian? Ich verzog angewidert das Gesicht. So jemanden hatte Julie nun wirklich nicht verdient! Sie sollte jemanden haben wie mich. Der sie liebte und begehrte.


    Es war sehr anstrengend, wach zu bleiben, obwohl ich todmüde war und meine Augen bereits geschlossen waren, doch ich wollte Julies Reaktion mitbekommen. Was würde sie tun? Liegen bleiben? Sich umdrehen? Sich vielleicht sogar an mich kuscheln? Ich betete, dass sie sich für Letzteres entscheiden würde.


    Minuten vergingen, in denen ich darum kämpfte wach zu bleiben, bis sich endlich etwas tat. Julie bewegte sich und so sehr, wie die Matratze sich bewegte, drehte sie sich zumindest herum, sodass sie mich ansehen konnte. Diese Situation war spannender als jeder Krimi!


    Und tatsächlich … sie bewegte sich auf mich zu. Jetzt durfte ich keine Miene verziehen! Ihr Finger berührte meinen Oberkörper. Ich würde zu gern ihr Gesicht sehen. Was sie wohl dachte? Fühlte? Empfand? Es wäre zu schön, wenn ich sie einfach fragen könnte. Was empfindest du dabei, wenn du mich berührst? Fühlt es sich gut an? Was denkst du, wenn du mich ansiehst und berührst? Da meine Augen geschlossen waren, musste ich allein darauf vertrauen, dass sie ein gutes Gefühl dabei hatte.


    Sie tastete sich weiter vor und legte letztlich ihren Kopf auf meine Schulter. Sie tat es! Julie hatte sich wirklich an mich gekuschelt! Schlief ich bereits? War dies nur ein wunderschöner Traum, den mein Kopf sich zusammenspann, weil ich solche Sehnsüchte nach ihrer körperlichen Nähe hatte? War dies reines Wunschdenken und wenn ich jetzt erwachen würde, läge Julie noch immer nah an der Wand?


    Es gab nur eine Möglichkeit, dies herauszufinden! Ich schloss sie in meine Arme, drückte Julie fest an mich und legte meinen Körper seitlich, sodass ich sie beinahe unter mir begraben hätte. Sie gehörte mir! Sie war meine Julie, jetzt und hier, in diesem Moment. Niemand sonst würde mir meine Julie wegnehmen! Bitte … Wehr dich nicht dagegen, sondern lass es zu! Lass es einfach geschehen und genieße den Augenblick! Du warst wach und bist zu mir gekommen. Du wolltest mich berühren und meine Nähe und nun gebe ich sie dir. Bitte … bleib einfach ruhig liegen und fühle genauso wie ich!


    Ich drückte Julie fest an mich und schlang sogar ein Bein um ihre Beine, da ich nicht wollte, dass sie sich aus meiner Umarmung befreite. Auch wenn es gemein war, ich hätte eine Ablehnung nicht ertragen. Ich schob meine Hüfte zurück, da ich ihr zumindest dort nicht zu nahe treten wollte. Julie riechen zu können und ihre Körperwärme zu fühlen, ihre Haut zu ertasten und jede Muskelregung wahrnehmen zu können, das reichte mir. Zumindest, für diesen Augenblick. Endlich war ich dort angekommen, wohin mich so viele Tagträume geführt hatten und worauf mich so viele nächtliche Träume vorbereitet hatten. Das Mädchen, in das ich solange verliebt war, lag endlich in meinen Armen. In meinem Bett. In meinem Zimmer. Und es war wunderschön …


    Julies Körper entspannte sich nach und nach, bis ich glaubte, dass wir eins waren. Doch ich fragte mich, wie ich wohl jemals wieder einschlafen könnte, wenn sie nicht neben mir lag? War das überhaupt möglich? Es würde dann doch ein wichtiger Teil fehlen. Sie musste bei mir bleiben, denn ohne Julie könnte ich nicht glücklich werden.


    


    


    

  


  
    Kapitel 5 – Julie


    


    Eine angenehme Wärme umhüllte meinen Körper. Ich erwachte und wollte mich strecken, jedoch konnte ich meine Arme nicht bewegen.


    „Mh?“ Ich blinzelte und sah eine Wand vor meinen Augen. Ich bewegte mich vorsichtig, bis ich bemerkte, dass Henry mich noch immer umarmte. Allerdings lag er genau hinter mir und seine Arme umschlossen meinen Körper. Sein Gesicht war in meinem Nacken vergraben und sein Atem kitzelte meine Haut. Er war mir so nah! Wie nannte man das noch gleich? Löffelchenstellung?


    Mein Mund fühlte sich trocken an und meine Hände ertasteten Henrys Arme. Sie waren ganz locker um meinen Oberkörper geschlungen, sodass ich eigentlich herausschlüpfen konnte. Aber wollte ich das auch? Ich war mir nicht ganz sicher und wägte ab, was wohl besser wäre. Wo sollte ich schon hin, wenn ich mich von ihm befreien konnte? Hier liegen bleiben, bis er wach würde? Wie spät war es überhaupt? Die Sonne hatte das Zimmer aufgewärmt, also musste es elf oder zwölf Uhr sein. Vielleicht auch später. Ich bewegte mich vorsichtig und wollte meinen Körper drehen, sodass ich Henry wieder zugewandt war. Dabei berührte mein Po seine Körpermitte. Ich erschrak und drückte meine Hüfte nach vorne, sodass wieder genug Platz dazwischen war.


    „Uff …“, japste ich. Das war dann doch etwas zu nah! Ich bewegte mich langsam weiter und schaffte es, mich auf den Rücken zu drehen, ohne dass die Umarmung seitens Henry dadurch verloren ging. Ich freute mich schon darauf, Henrys schlafendes Gesicht zu sehen und ihn noch eine Weile beobachten zu können. Ich drehte mich noch etwas weiter, bis wir uns genau gegenüberlagen. Mit einem neugierigen Lächeln sah ich in sein Gesicht.


    „Woooah!“, japste ich erschrocken.


    „Guten Morgen …“ Henry grinste breit und drückte mich etwas fester an sich.


    „M… morgen …“, murmelte ich und starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Mist! Er war ja wach! Oh nein! Und er sah bereits so munter aus, dass ich davon ausgehen konnte, dass Henry bereits seit einigen Minuten nicht mehr schlief. Seine Augen ruhten auf mir. Henry schien mich genau zu mustern und jeden Zentimeter meines Gesichtes zu scannen. Ich schluckte. Meine Augen huschten hin und her, ich wusste nicht, wo ich hinsehen sollte. Würde er mich jetzt loslassen oder weiter an sich drücken? Das war noch alles so neu … wie verhielt man sich nur, in so einer Situation? Sollte ich lächeln? Lachen? Traurig schauen? Alles Mögliche schoss mir durch den Kopf. Ich war total verwirrt.


    „Es ist schon nach eins … Willst du aufstehen?“, fragte er mich. Zeitgleich ließ er seine Hand über meinen Rücken gleiten und streichelte mir sanft über meinen Oberarm. Seine Fingerspitzen schienen auf meiner Haut zu tanzen, bis seine Hand auf meiner Schulter stoppte. Sein Daumen streichelte mich dort weiter, sodass mein Körper sich entspannte. Seine Hand fuhr hinauf, meinen Hals entlang, wo er mir ein paar von meinen Haarsträhnen aus dem Gesicht strich. Dabei lächelte er mich weiterhin an, als sei dies das Normalste auf der ganzen Welt. Als würden wir jeden Morgen so daliegen und uns so nahe sein. Ich spürte, wie meine Wangen erröteten, wollte sie mit meinen Händen verbergen, doch ich konnte mich nicht so schnell von ihm befreien, weswegen ich es einfach zuließ.


    „Du bist … wunderschön am Morgen …“, hauchte Henry und strich mir über meine Wangen. Seine Fingerspitzen streichelten mich und mein Herz machte Freudensprünge. Wunderschön? Er fand, dass ich wunderschön aussah? Dabei waren meine Haare zerzaust und ich war noch gar nicht geduscht und meine Kleidung war total zerknittert. Wunderschön war wirklich etwas anderes. Doch so wie Henry mich ansah, schien er es tatsächlich ernst zu meinen. Meine Lippen formten sich zu einem Lächeln und ich biss mir erneut auf meine Unterlippe. Dabei konnte ich verfolgen, wie Henry kurz auf meine Lippen sah. Es lenkte ihn wohl ab.


    „Henry …“ Dieser Moment war einfach perfekt! Jetzt musste ich ihm sagen, dass ich ihn liebte. Henry. Ich liebe dich. Ganz einfach. Es waren nur drei kleine Worte. Vier, wenn ich seinen Namen ebenfalls erwähnte. Das sollte ich wohl, damit er sich auch angesprochen fühlte. Er hatte mich geküsst, also empfand er auch so wie ich! Warum zögerte ich? Ich sollte endlich den Mund aufmachen! Bereit? Drei … zwei … eins …! Ich schluckte abermals und öffnete meine Lippen. Alles in mir war bereit dafür, es ihm zu gestehen. Warum auch nicht? So hielt er doch kein anderes Mädchen im Arm, in seinem Bett, mit diesem Blick! Also … los geht’s! Henry … ich liebe dich. Ich. Liebe. Dich. Henry! Henry! Los!


    „Henry …“


    „Dein zukünftiger Freund kann sich glücklich schätzen, egal wer es ist. Er wird eine bildschöne Freundin haben …“, sprach er.


    „Hä?!“ Nein! Nein! Was? Wieso? Konnte er nicht die Klappe halten? Mir entglitten die Gesichtszüge und ich verzog meinen Mund so, dass Henry mich irritiert ansah.


    „Was denn?“, fragte er mich.


    Dieser dämliche Vollidiot! Bitte was? Zukünftiger Freund? Wer sollte das denn bitte sein? Irgendjemand? Wieso war das egal? Aber … bildschöne Freundin? Er dachte so über mich und erzählte dann so einen dämlichen Scheiß?! Und vor allem: Warum hatte er mich denn geküsst, wenn er gar nicht in mich verliebt war? Was sollte dieser Quatsch bitte?!


    „Alles okay?“ Henry wich etwas von mir zurück und hob fragend beide Augenbrauen.


    „He… tete äh … dö… du …“, stammelte ich entsetzt und drückte ihn sanft, aber bestimmt von mir weg. „Komm mir nicht so nah!“, murrte ich mit einem leisen Knurren.


    Das durfte doch einfach nicht wahr sein! Wieso jetzt? Warum ich? Warum er? War Henry überhaupt je in mich verliebt gewesen? Wenn ja, dann würde er doch nicht so einen Unsinn reden! Nein. Ich hatte mich getäuscht. Henry wollte nichts von mir und ich dumme Kuh war ihm so nahe gekommen! Dieser Kuss war vielleicht nur … was auch immer! Triebverhalten oder Revierverhalten, wie bei Hunden, die an Bäume pinkelten oder Jungs, die überall hinspuckten. Vielleicht war dieser Kuss ja seine Markierung oder er wollte noch einmal überprüfen, ob er etwas fühlte und als er merkte, dass da keine guten Gefühle hochkamen, war er sich sicher, dass ich bei einem anderen besser aufgehoben war? Ganz toll!


    „Ähm … Entschuldige …“ Henry ließ sofort von mir ab und setzte sich aufrecht hin, streckte sich. „Habe ich etwas Falsches gesagt?“


    Was für eine blöde Frage! Natürlich hatte er das. Aber konnte ich ihm das überhaupt vorwerfen? Wenn er nichts für mich empfand, dann war es doch nicht seine Schuld.


    „Ja. Hast du …“ Ich robbte zum Fußende des Bettes, stellte mich hin, zupfte meine Kleidung zurecht und wollte gehen.


    „Kommst du denn gleich wieder?“, fragte Henry mich und ließ sich dabei zurück in die Kissen fallen, verschränkte beide Arme hinter dem Kopf und lächelte mich an. Aber es war kein freundliches Lächeln, sondern ein erhabenes. Ein siegreiches. Als ob er etwas gewonnen hatte. Was war hier los? Sofort rief ich mir Sophies Worte in Erinnerung. Lügen. Alle. Sie logen mich alle an. War Henry in etwas involviert, was mich betraf? Machte er sich etwa lustig über mich? War das alles nur ein Spiel? Was, wenn Henry tatsächlich in mich verliebt gewesen war und ich ihm das Herz gebrochen hatte, als ich sagte, dass ich bei dem Kuss nichts empfand? Er hatte mit Sophie gesprochen und die hatte ihm vielleicht gesagt, dass er dafür sorgen sollte, dass ich mich in ihn verliebte. So konnte er mir mein Herz brechen und sich dafür rächen. Nein. Das war ja der totale Unsinn! Henry war nicht so jemand, der sich rächte oder mich verletzen würde. Aber was sollte das dann?


    „Ich meine, wir wollten doch Pizza machen?“


    „Und Eis … und Nudeln. Aber Pizza und Eis klingt super. Auf Nudeln habe ich nicht so Lust. Ich gehe mich nur duschen und umziehen“, stammelte ich und verließ danach fluchtartig den Raum. Musste mein Leben so kompliziert sein?


    Ich eilte die Treppen hinunter, zog mir die Ballerinas an, die an der Terrassentür standen und lief eilig über den Rasen auf unser Grundstück. Als Kind hatte ich ein paar Mal bei Henry übernachtet. Damals hatte er mir Geschichten vorgelesen oder wir hatten Brettspiele gespielt. Ich hatte damals noch auf seiner ersten Klappcouch geschlafen. Das war richtig toll gewesen.


    Als wir älter wurden, durfte ich nicht mehr bei ihm übernachten. Meine Mutter wurde dabei leicht hysterisch und reagierte total über. Als ich merkte, dass ich mich in Henry verliebt hatte, tat ich natürlich alles, um bei ihm zu sein. Aber er schien total das Interesse an mir verloren zu haben. Und nun konnte ich ihm endlich nahe sein und er sagte so schöne Sachen zu mir … und dann so was.


    Die Terrassentür war geöffnet, sodass ich ins Haus kam. Leider fing meine Mutter mich ab, indem sie laut meinen Namen brüllte. „Julie!“


    „Ich hab keine Zeit!“, rief ich und rannte die Treppen hoch.


    „Wo warst du?!“ Sie klang besorgt. Okay, sie klang auch wütend. Genau deswegen lief ich lieber schneller.


    „Weg!“, schrie ich nun und rannte in mein Zimmer und drehte den Schl… wo war der Schlüssel? Ich sah mich um, doch er steckte weder im Schloss, noch lag er irgendwo auf dem Boden. Ich hörte die Schritte meiner Mutter, die wie Godzilla über den Flur stapfte.


    „Wo ist mein Schlüssel?!“ Ich riss meine Tür auf und sah in das zornige Gesicht meiner Mutter, die mir den Schlüssel vor die Nase hielt. Ich schnappte danach, doch sie entzog ihn mir wieder.


    „Hey!“


    „Nichts da, hey … diese Tür bleibt von nun an offen! Wo warst du? Du sollst doch eine Nachricht hinterlassen, wenn du weg gehst. Außerdem war die Terrassentür offen!“ Mom fuchtelte drohend mit dem Schlüssel in ihrer Hand herum. Ich hingegen verschränkte nur genervt meine Arme und starrte sie wütend an.


    „Ich war kurz bei Henry …“, murmelte ich.


    „Um sechs Uhr morgens?“


    „Äh …“ Wie jetzt? So früh war sie schon wach? „Ja …“ Okay, ich brauchte ganz schnell eine gute Ausrede!


    „Er ist aber um kurz vor sechs Zeitungen austragen gefahren!“ Ach ja … meine Mutter stand ja schon früh in der Küche und machte Frühstück für meinen Vater. Mist!


    „Ja, ist er auch. Ich war noch bei ihm im Zimmer …“ Okay. Und jetzt?


    „Ganz allein?!“


    „Ja. Du wolltest doch nicht, dass ich mit ihm zusammen in einem Zimmer bin, daher war ich …“


    „Lüg mich nicht an!“, rief sie entsetzt. So einen Gesichtsausdruck hatte ich an ihr noch nie gesehen. Sie wirkte so verletzt, besorgt und wütend zugleich. „Du bist gerade erst heimgekommen und Henrys Eltern sind nicht da. Also was habt ihr gemacht?!“


    „Wir haben nur geredet und wollten jetzt gemeinsam Pizza machen! Ich bin nur nochmal hergekommen, damit ich mir etwas anderes anziehen kann!“ Ich versuchte mich so gut wie nur irgend möglich zu verteidigen. Doch meine Mutter schien mich zu durchschauen.


    „Du bist erst sechzehn … Es ist gut, dass ihr euch wieder vertragen habt, da ich mir wirklich Sorgen gemacht habe. Aber ich will einfach nicht, dass du mit ihm allein bist!“


    „Mama!“, rief ich entsetzt.


    „Nichts da, Mama hier, Mama da! Henry ist siebzehn und damit jemand, der auch sexuelles Interesse an dir hat. Ich mache mir einfach Sorgen um dich, verstehst du das denn nicht, Julie?“


    „Ich bin aufgeklärt und weiß, wie es funktioniert! Und mit Henry habe ich nichts dergleichen vor! Wie oft denn noch?“ Na ganz toll. Fehlte nur noch, dass sie mir Tipps geben wollte, wie man ein Kondom über die Banane stülpte.


    „Julie … ich mache mir doch nur Sorgen, Kind!“ Sie fuchtelte mit ihren Armen herum, aber für mich sah einfach alles nach Angriff aus, anstatt nach Verständnis.


    „Wozu? Ich hatte schon oft Sex! Mit vielen verschiedenen Jungs! Henry wäre nur einer von vielen und der Rede nicht wert!“ Ich knallte ihr die Tür vor der Nase zu. Oh … mein … Gott! Was hatte ich denn jetzt angerichtet?! Ich war wie erstarrt und rührte mich nicht vom Fleck. Sicher würde meine Mutter jetzt durch die Tür springen und mich für immer und ewig in meinem Zimmer einsperren. Wie Rapunzel oder Dornröschen …


    Doch es kam nichts. Kein Laut. Kein Spruch. Nichts, absolut gar nichts. Ich wagte kaum, mich zu rühren oder zu atmen, da ich nicht wusste, was nun passieren würde. Hatte ich das gerade wirklich gesagt? Zu meiner Mutter? Egal was ich in Zukunft sagen würde, meine Mutter glaubte mit Sicherheit nur noch diese Version. Und sie hatte noch immer meinen Schlüssel. Also öffnete ich wieder die Tür und sah noch, wie sie den Flur entlanglief.


    „Mama! Der Schlüssel!“, rief ich. Doch sie antwortete mir nicht. Als ich die Tür wieder schließen wollte sah ich aber, dass er auf dem Boden vor meiner Tür lag. Super. Jetzt hatte ich meinen Zimmerschlüssel zurück, aber meine Mutter glaubte von mir das Schlechteste.


    Ich seufzte laut und knallte die Tür hinter mir zu, schloss ab und warf mich auf das Bett.


    Was für ein Chaos! Vielleicht war es einfach besser, mich für immer und ewig in meinem Zimmer einzuschließen. Ich legte mich auf die Seite und zupfte an meinem Kopfkissen herum, bis mir einfiel, dass ich meine SMS gar nicht kontrolliert hatte. Ob Sebastian wohl noch sauer auf mich war? Auch wenn ich von ihm nichts mehr wollte, war es mir doch wichtig, dass die Fronten zwischen uns geklärt waren. Ich tastete nach meinem Smartphone, drehte mich herum, aber fand es nicht. Nanu? Wo war es denn? Heute Nacht hatte ich es mit zur Quelle genommen und dann lag es doch bei …


    Ich weitete panisch meine Augen. Es lag bei Henry! Ich hatte es auf seinem Schreibtisch abgelegt, bevor ich mich auf sein Bett gesetzt hatte und da lag es wohl auch immer noch! Aber es war ausgeschaltet, oder? Nicht dass Henry noch auf die Idee kam, in meinen Nachrichten herumzuschnüffeln. Andererseits, war er so neugierig, dass ich sogar davon ausgehen konnte. Mist!


    Ich sprang auf und fischte mir eine lange Röhrenjeans und ein gelbes Shirt aus dem Schrank, neue Unterwäsche und einen gelben Haarreif, bevor ich damit ins Badezimmer rannte. Schnell duschen, umziehen und dann zurück zu Henry. Wenn ich Glück hatte, bemerkte er es vielleicht gar nicht. Andererseits … ich und Glück? Das passte momentan überhaupt nicht zusammen.


    Ich föhnte meine Haare nur an und knubbelte sie zu einem Dutt zusammen, bevor ich eiligst das Haus verlassen wollte. Jedoch bemerkte ich meine Mutter, die weinend an der Küchenzeile saß und ein Glas Wein trank.


    „Mom?“, fragte ich irritiert und blieb sofort stehen. Sie reagierte nicht auf mich, sah weder zu mir, noch antwortete sie auf meine Frage. Ich sah nur, wie sie sich ihre Tränen wegwischte und zur Seite sah. Neben ihr lag das Telefon.


    „Jetzt sag aber nicht, dass du weinst, nur weil ich dir gesagt habe, dass ich schon einmal Sex hatte?“ Diese Reaktion war eindeutig übertrieben, zudem es ja noch nicht einmal der Wahrheit entsprach, das mit dem Sex.


    Meine Mutter wischte sich weiter die Tränen von den Wangen und nahm dann das Telefon zwischen beide Hände, atmete tief durch und sagte: „Ich habe gerade mit Frau Dr. Roony telefoniert und einen Termin für nächste Woche Montag gemacht.“ Sie starrte dabei auf das Telefon und würdigte mich keines Blickes.


    „Ähm. Bist du Krank?“ War etwas mit Mom? Krebs? Ein Tumor? Etwas mit ihrem Herz? Panik durchströmte meinen ganzen Körper. Erst jetzt, als ich es ausgesprochen hatte, wurde mir bewusst, wie schnell ich meine Mutter doch verlieren könnte und es tat mir sofort leid, wie ich mich all die letzten Wochen ihr gegenüber verhalten hatte.


    „Nein. Frau Dr. Roony ist eine Kinder- und Jugend-Psychotherapeutin. Du wirst mit ihr sprechen …“ Und schon bereute ich es nicht mehr. Auch wenn mir ein kleiner Stein von meinem Herzen fiel, dass es Mom doch gesundheitlich gut ging, aber eine Psychotante? Für mich?


    „Jetzt sag aber nicht, weil ich gesagt habe, mit sechzehn schon Sex gehabt zu haben? Das war ein Scherz! Ich will mit dir einfach nicht über so etwas reden, dafür habe ich meine Freundinnen!“ Das konnte doch echt nicht wahr sein. War das ein verspäteter Aprilscherz?


    „Darum geht es nicht. Du hast dich total verändert, ich erkenne dich überhaupt nicht mehr wieder! Ich werde nicht zulassen, dass du einen falschen Weg einschlägst! Du bist launisch, zickig, redest nicht mehr mit mir oder deinem Vater. Du treibst dich nachts bei einem Jungen herum, vollkommen egal, ob es Henry ist oder jemand anderes. Du bist abgemagert, isst nichts mehr und schließt dich in deinem Zimmer ein. Ich habe die letzten Wochen so oft versucht mit dir zu reden, aber du blockst total ab. Ich habe Angst um dich, Julie. Ich habe solche Angst, dass du dir etwas antun könntest!“ Sie hielt sich die Hand vor ihren Mund und weinte weiter.


    „Mom?“ Ich konnte gar nicht glauben, wie sehr sie die ganze Situation belastet hatte. So bitterlich hatte ich sie noch nie weinen gesehen. Mir kamen selbst die Tränen und ich wusste nicht, wie ich darauf reagieren sollte. Weglaufen? Oder mit ihr reden? Eigentlich war ich ja noch immer sauer auf sie. Ein bisschen zumindest. „Ich habe momentan nur ein paar Probleme … Candra und Sophie waren ja hier und wir haben uns wieder vertragen. Das ist doch normal, dass man sich unter Freunden auch schon einmal streitet. Es ging mir halt nicht gut, darum habe ich weniger gegessen. Aber ich gehe jetzt zu Henry und wir kochen zusammen. Naja, wir wollten Pizza machen und Eis … Und wegen der Jungs … Das habe ich doch nur gesagt, weil ich wütend auf dich war. U… und der Schlüssel … Ich möchte einfach meine Privatsphäre haben. Ich werde langsam erwachsen und da möchte ich einfach nicht, dass du ständig und ungefragt in mein Zimmer kommst. Es ist also kein Grund, jetzt zu weinen oder dir Sorgen zu machen oder mich gar zu einer Psychologin zu schicken.“ Mein Herz schlug wie wild in meiner Brust. Meine ganze schöne Welt geriet aus den Angeln. Ich zerstörte nicht nur mein eigenes Leben, sondern auch das von meiner Mutter.


    „Du benimmst dich so, weil Papa und ich uns scheiden lassen wollten? Wir machen eine Therapie, es läuft gut … Mach dir also keine Sorgen, okay? Dein Vater und ich, wir müssen für dich da sein und Julie … Wir lieben dich. Wir hätten schon viel früher damit anfangen sollen uns auszusprechen, dann wäre es nicht so weit gekommen, dass es dir so schlecht geht …“ Sie goss sich Wein nach und trank das Glas in einem Zug leer.


    „Das hat doch nichts mit dir und Dad zu tun! Ich hatte nur Streit mit Candra und Sophie!“ Natürlich machte ich mir auch Sorgen um meine Eltern, aber da sie eine Therapie machten, ging ich eigentlich davon aus, dass es schon wieder werden würde. Zumindest hoffte ich das. Eigentlich wollte ich nicht genauer darüber nachdenken, denn dann kroch wieder die Unsicherheit in mir hinauf und ließ mich nächtelang nicht schlafen.


    „Nein. Es ist allein unsere Schuld … Und das werden wir auch am kommenden Montag klären.“ Mom stand auf und spülte das Weinglas ausgiebig.


    „Ich werde zu keiner Psychologin gehen, vergiss das mal ganz schnell wieder!“ Jeder stritt sich doch mal mit seinen Freundinnen oder nahm mal etwas mehr ab als man eigentlich wollte!


    „Der Termin steht.“ Sie stellte das Glas zurück in den Schrank und wusch sich das Gesicht, hängte das Telefon in die Ladestation und sah sich in der Küche um. Sie glänzte, wirkte frisch geputzt und wie aus einem Katalog. Also eigentlich wie immer.


    „Dann geh da hin, aber ohne mich. Und bevor du jetzt wieder ausrastest: Ich bin bei Henry. Pizza machen. Und sie essen! Und Eis machen und auch das werde ich essen!“ Mir schossen dabei die Tränen in die Augen, doch ehe meine Mutter diese sehen konnte, fuhr ich herum und lief aus dem Haus. Sie rief mir nicht nach, sondern blieb in der Küche stehen.


    Das war doch total verrückt und mehr als übertrieben! Vielleicht brauchte sie ja Hilfe, aber ich doch nicht? Diese Psychologin würde sich sicherlich kaputtlachen, wenn sie meine Mutter reden hörte. Ich lief durch den Garten bis zu Henrys Terrasse. Die Terrassentür war noch immer geöffnet, so wie ich sie hinterlassen hatte.


    Er selbst duschte, was ich vom Wohnzimmer aus hören konnte. Ein idealer Zeitpunkt also, um in sein Zimmer zu gehen und mein Smartphone zu holen! Es lag noch immer auf dem Schreibtisch und war tatsächlich ausgeschaltet. Puh! Glück gehabt. Ich steckte es in meine Hosentasche, setzte mich auf Henrys Bett an die Wand, und blätterte in einer Zeitschrift. Henry duschte ganz schön lange, oder war er erst gerade duschen gegangen, als ich zurückkehrte? Wenn ja, was hatte er wohl die ganze Zeit über gemacht? Ich zuckte mit den Schultern und blätterte in dem Skatermagazin herum. Ich würde es wohl noch herausfinden, wenn Henry zurückkam.


    Ein paar Minuten später hörte ich, wie er das Wasser abstellte und den Flur entlanglief. Er betrat summend das Zimmer und wendete sich gleich seinem Kleiderschrank zu, der dem Bett gegenüber stand. Dabei trug er nur ein Handtuch um seine Hüften und so wie es aussah, bemerkte er mich überhaupt nicht. Ich schluckte und gaffte wie gebannt auf seinen nassen Körper. Scheinbar hatte Henry sich nur grob abgetrocknet, denn viele Wassertropfen perlten noch seinen Rücken herab. Und ich saß hier, mit angezogenen Beinen, einer Zeitschrift auf den Knien und großen Augen und starrte ihn an.


    Er sah wirklich … unglaublich gut aus, so von hinten. Das Handtuch saß sehr eng und jetzt, wo ich seine Waden so sah, wurde mir ganz anders. Sein ganzer Körper wirkte so straff und durchtrainiert und neben ihm durfte ich heute Morgen aufwachen? Ich war wirklich dumm, dass ich ihn all die Zeit nicht beachtet hatte. Nicht nur, weil er jetzt so verdammt heiß aussah, sondern natürlich auch, weil er einfach toll war. Ich hätte ihn damals nicht so schnell aufgeben dürfen, besonders nachdem er mit Leonie Schluss gemacht hatte, war doch eine ideale Gelegenheit da, ihn mir zu krallen.


    Ich biss mir auf meine Lippen und scannte Henry bewusst von oben bis unten. Ob ich ihm einfach sagen sollte, dass ich hier saß und ihn wie ein Stück Fleisch betrachtete? Oder schwieg ich lieber noch, um vielleicht etwas mehr zu sehen? Ich musste grinsen und genoss die kleine Show, die Henry da abzog. Naja, er stand eigentlich nur vor dem Schrank und suchte sich etwas Passendes heraus, tat also nichts Aufregendes. Aber ihn heimlich zu beobachten, das hatte schon etwas Verbotenes an sich.


    Plötzlich hielt er inne, denn ich kicherte, als er seine T-Shirts zurück in den Schrank stopfte, die seine Mutter zuvor ordentlich gebügelt und gefaltet dort hineingelegt hatte. Henry drehte sich langsam herum und verzog seinen Mund zu einem gequälten Lächeln.


    „Soso … Du bist also schon wieder zurück?“, fragte er und zog sich sein Handtuch wieder zurecht, das ihm beinahe von den Hüften gerutscht wäre.


    „Ja …“ Ich kicherte und verbarg mein Gesicht hinter dem Magazin.


    „Raffiniert …“, murmelte er und strubbelte sich dabei durch seine Haare. „Soll ich mich hier vor dir aus- und umziehen oder willst du so lange in die Küche gehen?“ Henry stemmte dabei seine Hände in die Hüften und sah mich herausfordernd an.


    „Du hast sicher eine Boxershorts unter dem Handtuch …“ Er würde mich nicht verunsichern! Und wie er grinste … So erhaben, als ob mir das gefallen würde. Okay, gut. Es gefiel mir. Ich konnte gar nicht aufhören, ihn herausfordernd anzusehen und mir dabei unweigerlich auf meine Unterlippe zu beißen. Ihn nackt zu sehen, wäre wirklich interessant.


    „Finde es doch heraus?“, sagte er und legte seine Hand an das Handtuch. Sein Blick war klar und fest, was mich dann doch etwas verunsicherte. Er würde doch nicht das Handtuch wegziehen, wenn er nichts darunter anhätte? Oder doch?!


    „Ähm …“, murmelte ich und starrte wie gebannt auf dieses Handtuch.


    „Na?“, fragte er mich und ruckelte daran. Sein Blick war herausfordernd und frech. Wir kabbelten uns oft, aber immer spielerisch. Wenn ich zum Beispiel in seinen Sachen wühlte oder er den Speicherstand meines Videospieles löschte, nur damit wir noch einmal gemeinsam spielen konnten. Im Nachhinein betrachtet waren das wohl alles Versuche, mir näherzukommen und Zeit mit mir zu verbringen. Henry war wirklich süß und toll und lustig und … einfach Henry! Doch dass er sich jetzt vor mir entblößen wollte, ging mir zu weit. Wir hatten uns doch erst einmal geküsst, naja und das heute Morgen, was auch immer das gewesen war … Und das sorgte schon für genug Verwirrungen meinerseits.


    „I… ich warte unten in der Küche …“ Ich robbte an das Fußende des Bettes und starrte mit hochrotem Kopf zu Boden. Die Zeitschrift ließ ich achtlos liegen, sodass ich mich ganz auf meine Flucht konzentrieren konnte. Bloß nicht zu Henry sehen, geschweige denn zu seinem Handtuch! Als ich mich der Tür näherte, spürte ich Henrys Hand an meinem Handgelenk.


    „Jetzt warte doch …“ Er lachte und neigte sich zu mir.


    „Das war doch nur ein Scherz … ich wollte dich mal wieder lachen sehen. Als ob ich mir das Handtuch wegreißen würde, komm schon!“ Für ihn war es wirklich ein Scherz, aber mir war das furchtbar unangenehm. Nicht, weil ich ihn nicht sehen wollte, irgendwann einmal, sondern weil … ja, warum? Weil, weswegen? Ich rot werden würde? Er vielleicht sehen könnte, wie ich ihn anstarrte? Henry heimlich zu beobachten, war die eine Sache, aber ich wollte nicht selbst dabei beobachtet werden, wie ich ihn ansah.


    „Weiß ich doch …“ Ich lachte ebenfalls, obwohl ich am liebsten im Boden versunken wäre vor Scham.


    „Dann schau nicht so!“ Er ließ mich los und boxte mir sanft gegen meinen Oberarm, doch da war es längst um mich geschehen. Da war es wieder, dieses Bauchkribbeln und das warme Gefühl, das meinen Körper in Besitz nahm. Henry war mir so nah, dass ich den Duft seines Körpers einsaugen konnte. Dieser typische Henrygeruch, mit seinem Duschgel und dem Shampoo, das er immer benutzte.


    Meine Augen huschten zwischen seinem Hals und seinem Bauch hin und her. Er hatte nur eine winzige Narbe an seiner Brust, die er sich zugezogen hatte, als wir damals durch den Wald gerannt waren. Das war vor etwa zehn Jahren gewesen und ich hatte mir an diesem Tag das Knie aufgeschlagen. Mein Blick haftete an dieser kleinen Narbe, sodass ich erst jetzt mitbekam, wie Henry regungslos dastand und mich beobachtete.


    „Du hast deine Narbe auch noch?“, fragte er mich. Dabei tat er einen Schritt auf mich zu. Ich wollte zurückweichen, doch auf der anderen Seite wollte ich Henry auch näherkommen. Es trennten uns nur noch wenige Zentimeter. Mein Atem beschleunigte sich und ein Schauer jagte mir über den Rücken. Ich begann zu zittern, was Henry wohl bemerkte, denn er legte seine Hände auf meine Oberarme und streichelte sanft darüber.


    „Man sieht sie kaum noch. Nur, wenn man ganz genau hinsieht …“, murmelte ich und wendete meinen Blick von ihm ab. Mist! Warum ging ich nicht einfach? Das war nicht gut, ihm jetzt so nah zu sein! Ein Teil von mir wollte es, hier stehen und mich von ihm berühren lassen. Der andere Teil schrie ständig: Lauf! Renn weg! Das ist nicht gut! Ihr seid die besten Freunde! Ruinier es doch nicht! Du interpretierst zu viel in diese Situation hinein! Er will nichts von dir! Du hast zu lange gewartet!


    Aber auf wen sollte ich hören? Auf mein Herz oder meinen Verstand? Es gab so viele Möglichkeiten, wie diese Situation ausgehen konnte. Ein Kuss. Ein Streit. Eine Kabbelei oder vielleicht sogar … mehr? Viel mehr als ich mir mit Henry noch vor einer Woche hätte vorstellen können? Aber jetzt … Ja, was wollte ich eigentlich jetzt von ihm?


    „Ich weiß noch, wo sie ist. Beim Schwimmen habe ich sie gesehen. Linkes Schienbein, etwa eine Handbreit von der Kniescheibe entfernt, leicht rechts außen … etwa zwei Zentimeter lang, verblasst langsam, da du diesen Sommer brauner geworden bist. In ein paar Jahren wirst du sie sicherlich nicht mehr sehen können.“


    Das war doch mal eine genaue Lagebeschreibung! Ich sah schüchtern zu ihm, hielt es aber nur für ein paar Sekunden aus, ihm in die Augen zu sehen. Waren seine Augen schon immer so tiefblau wie das Meer gewesen? Ich konnte es förmlich rauschen hören. Wellen. Und ein Gefühl von Strand stieg in mir auf. Dazu Henrys feuchte Haut, deren Glanz meine Aufmerksamkeit erweckte. Wie gerne würde ich jetzt meine Fingerspitzen über seine Haut wandern lassen. Ihn einfach fühlen und an mich ziehen.


    „Das hast du dir gemerkt?“, fragte ich ihn. Ich musste schlucken. Meine Stimme versagte mir beinahe und meine Knie fingen an zu zittern. Es war wieder dieses Zittern in meinen Beinen, dss ich bereits kurz vor unserem ersten Kuss verspürt hatte. Damals hatte ich jedoch auf dem Bett gelegen und musste keine Angst haben hinzufallen.


    „Als du neben Candra auf der Liege gesessen hast und ich mit Sophie zu dir kam, konnte man sie gut sehen.“


    Das erschreckte mich nun doch. Ich ging einen Schritt zurück und sah ihn mit großen Augen an.


    „Sie hat in der Sonne geglänzt?“ Na toll. Von wegen, sie verblasste. Es gab doch nichts Schöneres als lange, glatte Beine ohne Narben.


    „Nein, aber ich habe genau hingesehen …“, raunte Henry, der nun einen Schritt auf mich zukam. Nun war er mir schon wieder so nah! Wieso sah er denn genau hin? Das waren doch nur Beine. Ich sah nur flüchtig zu ihm hinauf, bevor ich meinen Blick wieder abwandte. Wieso schaffte ich es nicht mehr, ihm lange in die Augen zu sehen?


    „W… wieso hingesehen? Lange …“, stotterte ich. Hinter mir war bereits die Tür. Einen weiteren Schritt konnte ich nicht zurückgehen, da ich sonst direkt an der Tür stand. Henrys Hände streichelten noch immer über meine Oberarme, was meine Sinne benebelte. Wie sollte ich denn in Ruhe nachdenken, wenn er mit mir flirtete? Tat er das überhaupt? Oder …


    „Naja, bei so schönen Beinen, musste ich einfach hinsehen“, sagte Henry und tat dabei so, als wäre es das Normalste auf der Welt.


    „Was?“ Mein restlicher Körper musste käseweiß sein, denn ich spürte eine enorme Hitze in meinem Gesicht. Da war mein Blut also … Meine Finger wurden eiskalt und das Zittern hörte nicht auf.


    „Du hast schöne Beine, da schaut Mann halt gerne hin.“ Henry lächelte und wirkte so unschuldig, gar nicht aufdringlich. Er fand wirklich, dass ich schöne Beine hatte? Trotz der Narbe?


    „Aber, die Narbe?“


    „Ach … die macht dein Bein doch besonders hübsch. Sie ist einmalig und weist eine schöne Erinnerung vor …“


    Ich schluckte. Er empfand die Narbe also als schön? Oder dass sie mein Bein zu etwas Besonderem machte? Irgendwie war das schwer zu glauben.


    „I… ich sollte schon mal in die Küche gehen!“ Mit einem Ruck entzog ich mich Henry und lief eiligst den Flur entlang. Der Boden schwankte, glaubte ich zumindest, also hielt ich mich besser am Treppengeländer fest. Ich stolperte beinahe die Treppe hinunter, konnte mich aber festhalten. Meine Beine fühlten sich an wie Wackelpudding, sodass ich mich erst einmal auf einen Stuhl in der Küche setzen musste. Meine Hände legten sich an meinen Bauch. Er grummelte und mein ganzer Körper zitterte. So eine heftige Reaktion hatte ich zuletzt vor ein paar Jahren, als ich hohes Fieber bekam. Naja, und als Henry mich geküsst hatte.


    Ich vergrub mein Gesicht hinter beiden Händen. Was sollte ich nur tun? Was, wenn Henry sich wirklich nur einen Scherz erlaubte, was, wenn nicht? Was, wenn wir zusammen kämen und uns wieder trennten, wie meine Eltern es gerade taten? Was wenn? Warum konnte er nicht einfach meine Hand nehmen, lächeln und sagen: Es wird alles gut. Ich werde dich nie verlassen und dich immer lieben, egal was passieren wird.


    Nach ein paar Minuten konnte ich wieder aufstehen. Pizza. Pizza! Wir wollten doch Pizza machen! Ich stromerte durch die Küche und holte Mehl und Salz hervor, die ich auf die Arbeitsfläche abstellte. Wir brauchten auch noch eine Schüssel. Wo waren die noch gleich? Ich öffnete ein paar Schubladen und fand dann das Fach, wo die Schüsseln standen. Ich nahm mir eine mittelgroße aus Edelstahl und betrachtete sie genau. Würde die reichen? Wollten wir ein Blech machen oder zwei runde Pizzen wie beim Italiener? Als ich mir die Schüssel so ansah, erkannte ich in der Spiegelung etwas, das sich hinter mir bewegte.


    „Henry! Erschreck mich doch nicht so!“, beschwerte ich mich lautstark. Aber er stand nur lachend da und hob beide Hände, als sei er die Unschuld in Person.


    „Ich hab doch noch gar nichts gemacht!“ Er kam auf mich zu und zwickte mich in die Seite, bevor er mir die Schüssel wegnahm.


    „Hey!“ Ich wich ihm lachend aus und huschte ein paar Schritte von ihm weg.


    „Wir machen gleich zwei Bleche voll, ich habe großen Hunger und meine Eltern brauchen dann nichts kochen. Und du isst auch was …“ Er zwinkerte mir zu und nahm sich eine große Schüssel, die er auf die Arbeitsplatte stellte.


    „Schon klar …“ Was brauchten wir noch? Frische Tomaten, Basilikum, Tomatenmark, Gemüse, Pfeffer … Ich suchte mir alles zusammen und stellte es zu den anderen Sachen. Dabei versuchte ich Henry zu ignorieren, der mir wohl mit seinem Parfüm den Verstand vernebeln wollte. Mann, das roch wirklich gut! Wie sollte ich mich bitte so aufs Pizzamachen konzentrieren? Er trug eine locker sitzende Hose und einen breiten Gürtel. Das sah so sexy aus. Dieser Gürtel, mit den Nieten daran und der silbernen Schnalle. Sein dunkelblaues Shirt saß eng und hing ihm nur locker über der Jeans. Dazu eine Kette. Ich sah den Anhänger nicht, aber war das vielleicht die Puzzlekette?


    „Julie?“, fragte er. Ich zuckte zusammen, da ich mich ertappt fühlte, auf seinen Po gestarrt zu haben.


    „Ja?“


    „Machst du schon mal die Sauce fertig?“ Er legte mir dazu das Rezeptheft seiner Mutter auf das Küchenbrett.


    „Hier … ich knete solange den Teig, das ist nur was für echte Kerle …“ Er lachte dabei ziemlich blöd, sodass ich nur genervt meine Augen verdrehte.


    „Jaja. Mach du mal, du Held“, murmelte ich.


    Nach dem Anrühren der Sauce schmeckte ich sie ab, indem ich einen sauberen Teelöffel eintunkte und probierte. Nickend legte ich den Löffel beiseite.


    „Lass mich auch mal probieren …“, meinte Henry, der den Teig knetete und mit beiden Händen darin verschwunden war. Er friemelte sich daraus, doch seine Hände sahen total verklebt aus, trotz des vielen Mehls.


    „Warte …“ Ich wollte einen neuen Löffel aus der Schublade holen, bis Henry meinte: „Ne, nimm ruhig deinen. Deine Spucke bringt mich schon nicht um. Wie du siehst, lebe ich noch …“ Er grinste wieder so frech.


    „Der Kuss war ohne Zunge, vielleicht stirbst du ja doch?“ Ich musste lachen, hatte da aber schon einen zweiten Teelöffel in der Hand.


    „Das Risiko würde ich eingehen …“, sagte er ruhig und neigte seinen Kopf leicht. In diesem Moment erstarrte ich und sah Henry ungläubig an. Er würde das Risiko eingehen?


    „Warum?“, fragte ich ihn und starrte Henry dabei beinahe fassungslos an.


    „Warum was?“


    „Naja, warum würdest du das Risiko eingehen wollen?“ Echt, eine super Frage. Manchmal wäre es wirklich besser, wenn ich erst nachdenken und dann reden würde! Aber jetzt war es schon längst zu spät dafür, denn es war ausgesprochen und Henry reagierte bereits darauf. Er verengte seine Augen etwas und bekam dieses Lächeln, das mich bereits so oft um meinen Verstand gebracht hatte. Diesen Blick, den er nur selten bekam und bei dem ich nicht wusste, wie ich darauf reagieren sollte. Und nun schon wieder! Henry nahm seinen Zeigefinger und tunkte ihn einfach in meine Sauce!


    „Hey!“, rief ich empört. So ja nun nicht! Das musste doch getrennt bleiben! Henry aber sagte nichts, sondern schmierte mir die Sauce direkt über die Wange, ehe ich ausweichen konnte.


    „Boah, ne, Henry!“, zickte ich ihn an und griff nach einem Papiertuch, das neben der Spüle stand. Henry aber war schneller und hielt erneut mein Handgelenk fest, um mich daran zu hindern.


    „Lass mich doch wenigstens kosten …“


    „Dann nimm den Löffel!“ Dieser kleine … Ich knurrte ihn beleidigt an, da ich nicht wollte, dass Henry mich zum Lachen brachte. Manchmal war er wirklich kindisch.


    „Nein …“, sagte er und beugte sich einfach vor, während er noch mein Handgelenk umklammerte und küsste meine Wange. Genau dort, wo die Sauce war. Ich erstarrte, so sehr erschreckte ich mich vor dieser plötzlichen Nähe und seiner Berührung. War das jetzt ein Kuss? Oder was war das? Ich harrte aus, bis er tatsächlich seinen Mund öffnete und mit seinen Lippen die Sauce entfernte. Aber er bewegte sich nicht mehr zurück, sondern verharrte so.


    „Echt lecker …“, raunte er in mein Ohr. Was sollte ich dazu schon sagen?


    „Es ist ja auch das Rezept von deiner Mutter …“, murmelte ich.


    „Ach so? Ja, die Sauce schmeckt auch gut, aber nicht so lecker wie du …“


    Nicht so lecker wie wer? Ich? Wieso denn ich? Er hat doch die … oh. Erst jetzt machte es klick und der Groschen fiel. Als Henry sich noch immer nicht von mir wegbewegte, hob ich meine Hände und legte sie an seine Seiten, griff in sein Shirt und ertastete dann einen Rücken. Ich wollte, dass er näher kam und unsere Körper sich berührten. Es war mir auch egal, dass seine Hände voller Pizzateig waren. Denn es war Henry. Mein Henry …


    Ich schluckte und spürte, wie mein Hals sich zuschnürte. Ich konnte nichts mehr sagen oder mich anders äußern. Mein ganzer Körper fühlte sich zu Henry hingezogen. Er küsste mich erneut auf meine Wange und drückte meinen Körper mit einem Male gegen die Küchenzeile, sodass mein Po dagegen stieß und ich mich anlehnen konnte. Ein Seufzer entwich meinen Lippen, bevor ich sie zusammenpresste und meinen Kopf leicht schief legte, damit Henry mehr Platz hatte, um meine Wange zu küssen. Dabei biss ich mir auf die Unterlippe, damit ich nicht noch einmal laut seufzen musste. Eigentlich wollte ich mich ja unter Kontrolle haben, aber Henry machte mich ganz verrückt! Dann spürte ich, wie er seine Hände auf meinen Rücken legte. Es war mir egal, dass daran noch Teig klebte, so lange es seine Hände waren. Henry küsste meine Wange abermals und streichelte mir dabei sanft über den Rücken.


    „Du zitterst …“, sagte er. Damit hatte Henry Recht. Mein ganzer Körper bebte und ich schaffte es nicht, damit aufzuhören, egal wie sehr ich das Zittern zu unterdrücken versuchte.


    „Das liegt an dir …“ Ich hauchte diese Worte nur, da mir die Kraft fehlte. Als sei er ein Inkubus, der sich von meiner Nervosität ernährte und mich willensschwach werden ließ.


    „Bin ich dir zu nah?“


    „Nein.“


    „Soll ich weitermachen?“ Das war eine gute Frage. Wollte ich das? Er hatte doch gesagt, dass er keine Freundin wollte?


    „Du hast doch gesagt …“, murmelte ich, krallte mich dabei fester an Henrys Shirt fest und schloss meine Augen. Eigentlich war es mir total egal, was Henry gesagt hatte. Wichtig war doch das Jetzt und Hier!


    Henry aber löste sich von mir, was ich nicht zulassen wollte. Sofort preschte ich nach vorne und drückte mein Gesicht an seinen Hals. Ich wollte ihn weiter spüren und seinen Duft einatmen. Er sollte nicht weggehen! Seine Arme umschlangen meinen Körper wieder, was mein Zittern nur noch verstärkte. Es war etwas Angst, gemischt mit Aufregung und Neugier. Würde ich noch einmal so ein Kribbeln verspüren, wenn Henry mich jetzt küssen würde?


    „… dass du keine Freundin willst. Sag mir ehrlich! Spielst du nur mit mir? Ist das für dich … nichts Ernstes?“ Ich schickte all meine Gebete in den Himmel und hoffte, dass Henry etwas sagen würde, was mich nicht zum Weinen brachte. Oder dazu, wieder wegzurennen. Ich wollte ihn nicht verlieren und drückte ihn noch fester an mich, nachdem ich ihm meine Frage gestellt hatte.


    „Ich würde nie mit dir spielen, Julie. Dafür bist du mir viel zu wichtig!“, sagte Henry mit ernster Stimme. Dabei begann er meinen Hals zu küssen und seine Hände zu meinen Hüften gleiten zu lassen. „Du bedeutest mir unglaublich viel, mehr als du dir vorstellen kannst!“


    Ich konnte ihm darauf nicht antworten, denn Henrys Lippen wanderten nun direkt zu meinen. Ich wich für einen kurzen Moment vor ihm zurück, als ich spürte, wie er mich küssen wollte, zog dabei meine Schultern an und war kurz davor, ihn von mir wegzudrücken. Meine Hände lagen bereits auf seiner Brust, doch ich krallte mich dann in sein Shirt und zog ihn zurück zu mir.


    Noch einmal … dieses Kribbeln spüren. Noch einmal … weiche Knie bekommen. Noch einmal … Henry so nah sein, dass ich alles um mich herum vergessen würde.


    Ich neigte meinen Kopf etwas und hob mein Gesicht an, sodass sich unsere Lippen endlich trafen. Ich hauchte in unseren Kuss hinein und wollte mich bereits zurückziehen, als Henry wieder die Oberhand ergriff und mich gegen die Küchenfront drückte. Er war etwas wilder und fordernder als bei unserem ersten Kuss. Seine Lippen waren bereits geöffnet und drängten sich an meine.


    Wie küsste man überhaupt richtig? So viele Fragen schossen mir durch den Kopf. Sollte ich meine Lippen auch öffnen oder lieber geschlossen lassen? Henry küsste derweil meine Unterlippe, während ich noch nachdachte und ließ seine Hände über meine Seiten gleiten. Hinauf und wieder hinab, ganz zärtlich und behutsam, als hätte er Sorge, mich zu zerbrechen. Dabei würde ich es ganz schön finden, wenn er mich auch etwas fester anfassen würde. Ich war ja keine Puppe. Ich wollte beschützt werden und von seinen starken Armen umschlungen sein. Endlich traute ich mich, meine Lippen zu öffnen, was Henry sofort ausnutzte. Er bewegte seine Lippen fordernder gegen meine und ich merkte, dass es gar nichts brachte, darüber nachzudenken. Weder, wie ich wohl dabei aussah, oder ob ich überhaupt küssen konnte, noch, ob ich alles richtig tat. Es fühlte sich wunderbar an, das Bauchkribbeln durchflutete meinen ganzen Körper und ich wollte, dass es nie wieder aufhörte.


    Doch nach einigen Augenblicken stoppte Henry, küsste mich ein letztes Mal sanft auf die Lippen, dann auf die Wange und zuletzt auf die Stirn.


    „Jetzt ist dein ganzes Shirt voller Teig …“, murmelte er verlegen. Ich sah zu ihm und blickte ihn verschüchtert an.


    „Das kann man waschen …“


    „Okay …“


    „W… wir sollten weiterbacken?“, fragte ich ihn dann, da ich nicht wusste, was ich sagen sollte. Etwa so etwas wie: Hey, danke für den Kuss. Müssen wir mal wiederholen? Oder: Ja, prima, machen wir weiter? Gehen wir rauf auf dein Zimmer oder knutschen wir gleich hier weiter? Aber eigentlich brannte mir nur eine Frage unter den Nägeln. Was hatte das jetzt zu bedeuten? Waren wir jetzt ein Paar? War das rein freundschaftlich? Oder war es nur ein Test?


    Wir lösten uns voneinander und ich war mir nicht einmal mehr sicher, ob wir uns überhaupt geküsst hatten. Ich schmeckte ihn noch, bildete ich mir ein. Und auch die warmen Stellen auf meinem Rücken zauberten mir die Erinnerungen zurück, die erst wenige Sekunden zurücklagen.


    „Schneidest du das Gemüse?“, fragte er mich und wandte sich wieder dem Teig zu, den er zu kneten begann.


    Wie? Das war es jetzt? Ich wollte weitermachen! Das war ja wie mit Schokolade. Als ob mir ein Stück reichen würde. Ich wollte die ganze Tafel essen und sanft in meinem Mund zergehen lassen, mir danach die Finger ablecken und wohlig auf meinem Bett liegen. Am nächsten Tag wollte ich wieder das Süße naschen und nicht nur ein einziges Mal!


    „Küsst du mich noch einmal?“, fragte ich dann. Sofort kniff ich meine Augen zusammen und verzog meinen Mund. Super Frage.


    „J… jetzt sofort?“ Henry steckte mit beiden Händen im Teig und sah hochrot zu mir. So nervös hatte ich ihn schon lange nicht mehr gesehen. Ich nickte nur und faltete meine Hände, knetete sie und begann mit meinem linken Bein zu tippeln.


    „Was hast du dabei empfunden?“, fragte er mich ernst. Henry nahm seine Hände aus dem Teig und sah mich mit festem Blick direkt an. Ich spürte, wie meine Wangen ganz heiß wurden. Das war ja mal eine sehr direkte Frage! Was wollte er denn hören? Dass mir heiß und kalt zugleich geworden war? Ich diesen Kuss sogar noch besser fand als den ersten? Aber er wusste ja noch nicht einmal, dass ich diesen gut gefunden hatte. Überragend war wohl der bessere Ausdruck dafür! Als Vergleichsmöglichkeit hatte ich zwar nur Christian, aber das war mir in diesem Moment egal.


    „Naja …“, stammelte ich und sah zu Boden.


    „War es wie bei unserem ersten Kuss? Warum willst du, dass ich dich noch einmal küsse?“ Henry klang entmutigt, was ich auch verstehen konnte. Es war an der Zeit, über meinen Schatten zu springen!


    „Ich habe gelogen. Ich habe dabei etwas empfunden. Damals, an meinem Geburtstag …“ Mit zugekniffenen Augen ließ ich meinen Kopf hängen und faltete meine Hände.


    „Und was?“, bohrte Henry nach.


    „Musst du mich das jetzt fragen?“ Sowas Peinliches!


    „Sag schon …“ Henrys Stimme schien näher zu kommen, sodass ich meine Augen öffnete und sah, wie Henry tatsächlich auf mich zukam.


    „Es war schön …“, flüsterte ich.


    „Tut mir leid … wie war das?“ Henry klang ein wenig amüsiert, sodass ich mich erst recht nicht traute, das zu wiederholen. Also schwieg ich lieber und starrte weiterhin zu Boden. Ich begann den Kopf zu schütteln, denn ich wollte nicht aussprechen, was ich dabei empfunden hatte. Es war so peinlich!


    „Sag schon …“ Henry legte seine Hände an meine Oberarme. Es war mir zwar egal, dass noch immer Teig daran war, aber es änderte ja nichts an der Gesamtsituation.


    „Deine Hände …“ Ich musste lachen und Henry lachte mit mir.


    „Die sind ganz schön klebrig, was?“ Er fuhr mir mit seinen klebrigen Fingern über die Wange, bis ich ihn angrinsen musste. Plötzlich schien all meine Unsicherheit verflogen zu sein. Henry schaffte es wieder einmal, mich zum Lachen zu bringen, durch so eine einfache, kleine Geste.


    „Toll, jetzt habe ich das auch im Gesicht …“, meckerte ich und begann laut zu lachen. Henry ging lachend zum Spülbecken und wusch sich die Hände, bevor er mit einem nassen Küchenkrepp zurückkam.


    „Ich putze dich sauber, aber dein Shirt muss wohl echt in die Waschmaschine.“


    „Schon gut …“ Ich nahm ihm das Küchenkrepp ab, befreite meine Wange von dem klebrigen Teig und warf es dann weg.


    „Also?“, frage ich ihn dann.


    „Also was?“


    „Küsst du mich noch einmal?“ Dieses Mal sah ich Henry direkt an. Ich traute mich nicht, den ersten Schritt zu machen und auf ihn zuzugehen.


    Henry zögerte kurz, griff dann aber nach meinem Handgelenk, um mich zu sich zu ziehen. Sofort waren seine Hände an meiner Taille und strichen über meine Seite. Dieses Mal ließen wir uns nicht aus den Augen.


    „Bist du dir sicher?“


    „Na klar …“, murmelte ich.


    „Wenn ich dich jetzt küsse, ist es etwas Ernstes. Denn ich meine es ernst mit dir, Julie.“ Henry sagte dies mit einer Ernsthaftigkeit, die mich mit einem Male unsicher werden ließ. Der nächste Kuss beschloss also meine Zukunft. Henry und ich wären dann ein Paar. Für immer und ewig. Es dürfte nichts mehr schief laufen. Was, wenn wir uns doch streiten würden? Panik kroch in mir hoch und ich glaubte, dass meine kleine heile Welt zerbrach, in der ich mich befand. Diese letzten Minuten waren wie in einer Schneekugel gewesen. Eine perfekte kleine Welt, die nun zu Boden fiel und in tausend Scherben zersprang.


    Henrys Blick wandelte sich. Er sah traurig und resigniert aus, lächelte aber, als hätte er sich damit abgefunden, dass ich nichts von ihm wollte. Dabei hatte ich ihm doch gerade gesagt, dass er mich noch einmal küssen sollte! Henry schloss für einen Moment seine Augen und seufzte dann, bevor er meine Oberarme rieb, als wäre mir kalt. Dabei fror ich doch gar nicht? Er ließ von mir ab und ging zur Teigschüssel zurück.


    „Ähm … Habe ich etwas Falsches gesagt?“, fragte ich ihn mit zittriger Stimme. Was war nur passiert, dass er plötzlich nicht mehr wollte?


    „Nein, du hast nichts Falsches gesagt. Er war eher dein Gesichtsausdruck. Du hast einfach Angst und das sah man dir leider an. Aber es ist okay und ich bin dir nicht böse …“ Er schien wirklich nicht böse zu sein, denn sein Gesicht wirkte entspannt, obwohl er so traurig aussah.


    „M… mein Gesichtsausdruck? Ich … bin nur nervös! Aber ich will dich wirklich küssen!“ Ich presste meine Hände zusammen, während ich sie faltete, als betete ich zu jemandem, dass er Henry dazu bewegte, mich endlich zu küssen und mir zu glauben!


    „Und warum? Weil es schön war?“ Er hob skeptisch beide Augenbrauen und knetete den Teig weiter, als würden wir uns hier über einen Film unterhalten und nicht über meine Gefühle. Naja, seine natürlich auch. Aber war es für ihn auch schön? Oder nicht? Konnte der Kerl nicht endlich mal sagen, was er wollte?!


    „J… ja!“, stammelte ich. Toll, dieses Gespräch erinnerte mich an die typischen Verhöre meines Vaters, wenn er mal wieder was aus mir herausbekommen wollte. Da gab es kein Entkommen oder Ausreden, sondern nur Ja oder Nein.


    „Okay …“, meinte Henry und drehte sich von mir weg, um sich weiter dem Teig zu widmen. Wie bitte? Okay? Was war okay? Ich spürte, wie die Wut in mir aufstieg und sich zu einem brennenden Feuerball in meinem Bauch entwickelte.


    „Was ist okay?!“ Ich merkte, als ich dies aussprach, dass ich leicht gereizt klang, doch Henry schien das nicht zu interessieren.


    „Naja, ich kann dich später noch einmal küssen, wenn du willst …“ Er teilte den Teig in zwei etwa gleichgroße Haufen, formte sie zu einer kreisrunden Form und legte sie auf die beiden Backbleche. Danach wusch er sich noch in aller Seelenruhe die Hände.


    „Soll ich dir noch einen Kaffee machen?!“ Gab es das denn?! Ich war kurz davor, ihm an den Hals zu springen, aber nicht, um ihn herzlich zu umarmen.


    „Henry!“, schimpfte ich und lief auf ihn zu. Mit meiner Handfläche schlug ich wütend auf den Küchentresen, erntete von ihm aber nur einen fragenden Gesichtsausdruck.


    „Jetzt sag auch was dazu!“


    „Wozu?“


    „Dazu, dass ich dich küssen will!“


    „Naja, ich finde das okay …“, meinte Henry lächelnd und trocknete dabei seine Hände ab. Als er meine Sauce nehmen wollte, hielt ich ihn an seinem Handgelenk fest und funkelte ihn wütend an. Jetzt reichte es mir aber!


    „Du machst dich über mich lustig!“, schrie ich ihn an. Der Feuerball war kurz davor, aus mir herauszupreschen und Henry in Brand zu setzen.


    „Was? Nein! Ich … was willst du denn von mir hören?“, fragte er mich und wirkte dabei wie die Unschuld in Person.


    „Du… du … das gibt’s doch nicht! Ich … Okay, es war unfair von mir, dich anzulügen! Ja, ich habe etwas bei dem Kuss empfunden an meinem Geburtstag und es tut mir wirklich leid, dass ich dir das Gegenteil gesagt habe. Aber sei bitte nicht sauer auf mich! Du gräbst mich die ganze Zeit an und küsst mich hier schon wieder … Wozu das ganze, wenn du es gar nicht ernst mit mir meinst? Ist das eine Racheaktion? Willst du mir wehtun oder dich über mich lustig machen?“


    Während ich den Tränen nahe war und an Henrys Handgelenk zerrte, ihn dabei anbrüllte und kurz vorm Explodieren war, stand er nur lächelnd da, als würde ich ihm gerade eine wunderschöne Geschichte erzählen. „Jetzt reagier doch mal darauf! Es tut mir doch leid, verdammt! Sei mir doch nicht böse, ich bin schüchtern und ich weiß halt nicht was ich machen soll, okay?!“


    Und wieder … Henry hob seine Augenbrauen ein Stück weiter an und lächelte noch etwas breiter. Was … sollte … das?!


    „Henry!“ Ich zerrte weiter an ihm, wie an einer Piñata, die ich nicht zu öffnen bekam. Da gab es nur eins: fester zuschlagen, um an die Süßigkeiten zu gelangen. In diesem Fall natürlich einer Antwort, aber es reichte mir langsam! „Jetzt antworte mir endlich! Ich will wissen was das soll und warum du mit mir spielst! Du machst mich noch wahnsinnig, hörst du?!“


    Wieder keine Reaktion! Dieser verdammte …


    „Ich sage dir hier die ganze Zeit, dass ich dich küssen will, merkst du denn eigentlich gar nichts? Wie deutlich soll ich es noch machen, damit du es endlich kapierst, dass ich dich liebe, verdammt noch mal! Soll ich es auf ein Schild schreiben oder …“


    Moment. Was? Ich erstarrte und weitete meine Augen. Panik kroch in mir hoch und mein Herz pochte so wild, dass ich nach Luft japsen wollte, doch ich konnte nicht. Mein Körper verkrampfte sich so sehr, dass ich weder ein- noch ausatmen konnte. Was bitte hatte ich da gerade gesagt? Jetzt war es raus! Einfach so … purzelten diese Worte aus meinem Mund. Ich hatte Henry angeschrien und ihm gesagt, dass ich ihn liebte. Verdammt!


    „Du musst es nicht auf ein Schild schreiben … Aber du kannst es mir noch einmal sagen …“


    Ich musste erst einmal tief durchatmen, bevor ich hier noch erstickte und japste dabei hektisch auf, ließ von Henry ab und wich vor ihm zurück. Ich bemerkte, wie heiß meine Wangen wurden und hielt mir sofort meine Hände vor das Gesicht. Nein! Verdammt! So etwas Bescheuertes! Was war denn das bitte für ein idiotisches Liebesgeständnis … Tränen schossen in meine Augen und kullerten heraus. Das war eine Katastrophe! Ich wusste doch nicht einmal, ob Henry das Gleiche für mich fühlte. Dieser Idiot machte mich noch verrückt!


    Erst hatte er mich geküsst, dann wurde er wütend, weil ich ihm sagte, dass ich dabei nichts empfunden hatte. Ein großes Hin und Her, bis ich endlich mal merkte, was ich eigentlich wollte, dann nein, dann ja, dann hier, dann dort …


    In meinem Kopf drehte sich alles und mir wurde schwindelig. Ich vergrub mein Gesicht beschämt hinter meinen Händen und hockte mich hin, um laut loszuschluchzen. Was denn nur? Was? Schließlich hatte er mich geküsst … Heute Morgen, als ich schlief und jetzt gerade wieder. Henry musste doch so fühlen wie ich! Was aber, wenn er doch mit Sophie zusammen war und das alles nur ein Witz für Henry war? Was nur, was?!


    Ich spürte seine Hände auf meinen Schultern. Scheinbar kniete er sich zu mir. Ich konnte nur raten, denn ich traute mich nicht, ihm in die Augen zu sehen. Meine Hände ruhten noch immer vor meinem Gesicht und ich begann den Kopf zu schütteln. Nein. Nein. Nein! So machte man kein Liebesgeständnis. Man sah sich dabei verliebt in die Augen, blickte schüchtern zur Seite, nahm die Hand des anderen und gestand der Person dann, dass man sich verliebt hatte. Aber man brüllte denjenigen doch nicht an und schimpfte wie ein wütendes Kind, das seine Süßigkeiten nicht bekam!


    „Was habe ich nur gemacht?!“, jammerte ich und spürte dann, wie Henry über meine Haare streichelte und mich behutsam in seine Arme zog.


    „Ich bin so eine Idiotin! Ich Depp!“


    „Nein, du bist keine Idiotin und kein Depp. Wenn, dann eine Deppin … gibt’s das Wort überhaupt? Ich glaube nicht …“, murmelte er.


    „Henry! Jetzt ist keine Zeit zum Scherzen!“, schrie ich ihn an und nahm dafür für einen kurzen Moment meine Hände beiseite, um ihn wütend anzufunkeln. Aber was tat der Kerl? Lächelte noch immer … Und wie er lächelte! Er wirkte so glücklich, wie ich ihn selten gesehen hatte.


    Eigentlich wollte ich mich ja wieder hinter meinen Händen verstecken und nie wieder ans Tageslicht kommen, geschweige denn ihm über den Weg laufen … Aber jetzt? Ohne mein Gebrüll wirkte diese Situation plötzlich ganz anders. Weder bedrohlich noch peinlich, sondern ... Ich wusste nicht, wie ich es beschreiben sollte. So … unglaublich warm. Als würde ich im tiefsten Winter eine Hütte vor mir sehen, in der ein Kaminfeuer brannte. Ich sah das Licht und war mir sicher, dass es dort warm war. Also ging ich hin und setzte mich auf den Holzboden und wärmte meine kalten Finger und Füße. Sogar das Knistern konnte ich vernehmen. War es dieser Feuerball, der in meinem Magen loderte? Ich dachte, ich würde ihn ausspeien, wie ein Vulkan seine Magma. Aber dieser Feuerball wandelte sich in dieses Kaminfeuer. Angenehm warm und gemütlich …


    Henry lächelte noch immer, bevor er mein verheultes Gesicht küsste. Zuerst meine Wange, dann sogar meine Nasenspitze und zuletzt meine Lippen. Es war nur ein kurzer Kuss, bei dem ich meine Augen schließen konnte, um ihn für einen Wimpernschlag spüren zu dürfen. Jetzt verstand ich gar nichts mehr.


    „Du bist wirklich so süß … Das hat aber lange gedauert …“ Seine Hände glitten zu meinem Gesicht und seine Daumen strichen meine Tränen beiseite, die noch aus meinen Augen kullerten. Lange gedauert? Was hatte lange gedauert?


    „Was?“, wisperte ich. Meine Augen hafteten an Henrys Gesicht. Ich hatte diesen berüchtigten Tunnelblick und sah nichts anderes. Nur ihn. Nur meinen Henry.


    „Ich sagte, du bist süß …“, widerholte Henry und küsste erneut meine Wange.


    „Und das andere?“, fragte ich. Eigentlich wollte ich mich von ihm zurückziehen, denn mein verheultes Gesicht war sicher nicht das, was ein Junge gerne küsste.


    „Dass es lange gedauert hat …“


    „Was hat lange gedauert?“ Achtung, Achtung. Dieser Zug fährt durch. Ich verstand nur noch Bahnhof. Was? Was hatte bitte lange gedauert?


    Henry lachte und küsste abermals meine Lippen, bevor er endlich weitersprach: „Na, dass du es zugegeben hast, dass du etwas für mich empfindest. Das hat lange gedauert.“


    „Hä?“ Ich verstand wirklich nichts, aber absolut rein gar nichts.


    „Das ‚Ich liebe dich‘ meine ich. Dass du es endlich gesagt hast. Wenn ich es zuerst gesagt hätte, wo wärst du jetzt? Du wärst sicher aus der Küche gelaufen und hättest dich in deinem Zimmer verschanzt, aber so hast du es zuerst gesagt und ich kann dir jetzt darauf antworten.“ Er seufzte erleichtert, aber in meinem Kopf wirbelten seine Antworten nur wild durcheinander. Sinn ergaben sie nun wirklich nicht. „Ich möchte dir nämlich auch gerne etwas sagen …“, flüsterte Henry nun. Er legte seine Stirn gegen meine und hielt beide Hände an meine Wangen, sodass ich ihm mein Gesicht nicht entziehen konnte.


    „U… und was?“, wisperte ich. Was kam denn jetzt?


    „Ich liebe dich, Julie … Ich liebe dich … Ich … liebe … dich!“ Er widerholte diese Worte so oft, bis mir endlich klar wurde, was Henry da eigentlich sagte. Ich schreckte zurück und entzog mich seinen Händen, starrte Henry an und öffnete meinen Mund ein Stück. Ich wollte etwas sagen, aber ich wusste nicht, was. So viel ging in meinen Gedanken vor sich, dass ich am liebsten alles gleichzeitig gesagt hätte.


    „Du liebst mich?“, fragte ich ihn. Meine Hände ruhten auf meinen Oberschenkeln. Ich wollte mich in etwas krallen, aber die Röhrenjeans saß viel zu eng dafür.


    „Ja. Und wie … Ich liebe dich, Julie. Schon seit Monaten. Beinah seit Jahren … Ich habe damals mit Leonie Schluss gemacht, weil ich es da erst gemerkt habe, wie viel du mir bedeutest. Ich wollte dich.“ Als Henry dies sagte, erfüllte mich die Wärme seiner Stimme und umhüllte meinen ganzen Körper.


    „Henry …“, wisperte ich und schloss meine Augen, senkte mein Gesicht und zog die Schultern an. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Am liebsten wäre ich weggelaufen.


    Es war so seltsam, das zu bekommen, was man haben wollte. Davon zu träumen, dass der Junge, in den man verliebt ist, diese Gefühle auch erwidert, war die eine Sache, aber nun war es wirklich so, dass sich meine Träume in die Realität zwängten. Ich musste sie nur noch akzeptieren und zulassen.


    Aber alles in mir sträubte sich plötzlich dagegen und ich wusste nicht, wieso. Was sollte das nur? Mein Herz sagte ja, aber mein Verstand versuchte mich davon abzuhalten. Was … wenn ich all die Monate über falsche Gefühle für Henry hatte? Wenn es doch nur Freundschaft war? Und wenn er sich dann richtig in mich verliebte, ich ihm aber sagen musste, dass ich mich geirrt hatte? Oder wir beide zusammen kamen und ich nach einigen Wochen oder Monaten, vielleicht sogar Jahren merkte, dass wir uns entliebten? Wie meine Eltern? Was, wenn wir wirklich über Jahre hinweg zusammen waren, sogar mit Kindern … und er sich von mir trennen würde? Zu einer anderen ging? Was … wenn! Wenn …!


    „Julie?“, flüsterte Henry, was mich aus meinen Gedanken riss. Ich hörte seine Stimme, die aber so weit weg klang. Als ich aufsah, kam Henry mir wie ein Leuchtturm vor, der im dichten Nebel versuchte, den Schiffen den richtigen Weg zu weisen. Und ich war ein Schiff. Auf hoher See, blind und verloren … Hilf mir doch, Henry! Meine Hand schnellte zu Henrys Arm, woran ich mich festhielt. Was sollte ich nur machen? Alles in mir sträubte sich dagegen „Ja“ zu sagen und auf der anderen Seite wollte ich Henry … Ich wollte ihn umarmen und küssen, nie wieder loslassen und endlich glücklich werden.


    „Setz dich nicht unter Druck … Ich mache es auch nicht. Versprochen“, sprach er mit einem sanften Timbre.


    „Ich … ich würde jetzt gerne gehen. Aber ich komme wieder … Ich muss nur kurz …“ Ich ließ von Henry ab und wollte aufstehen, aber er umklammerte sofort meine beiden Handgelenke. Erschrocken sah ich ihm ins Gesicht. Wollte Henry mich jetzt hier festhalten?


    „Geh bitte nicht. Wenn du jetzt gehst, kann ich dir genau sagen, was passiert …“


    „Das weißt du doch gar nicht!“, zickte ich, was mir im nächsten Augenblick bereits leid tat.


    „Oh doch. Ich kenne dich. Du bist wie ein offenes Buch für mich. Naja, meistens jedenfalls. Du würdest in dein Zimmer rennen und dich einschließen. Deine negativen Gedanken würden dich einnebeln und dann … würden wir wieder tagelang nicht miteinander sprechen und das will ich nicht. Hör zu … Wir bleiben Freunde …“, begann er seinen Satz. Er setzte bereits zum nächsten Wort an, doch in dieser einen Sekunde, in der Henry einatmete, schossen mir wieder tausend Fragen durch den Kopf. Aber? Wir bleiben Freunde, aber? Es gab doch immer ein Aber. Wir bleiben Freunde, aber … wir knutschen manchmal miteinander? Oder lassen das sein? Wir wissen, dass wir uns irgendwie lieben, aber bleiben lieber Freunde?


    Mit einem Male war Henry wieder weit weg, als sei ein Sturm aufgezogen und mein Schiff von der sicheren Küste weggespült. Ich fand mich zwischen hohen Wellen wieder, im peitschenden Wind und dem heftigsten Regen, der mir je ins Gesicht geprescht war.


    „Egal was passiert …“


    Als er das sagte, fiel eine große Anspannung von mir ab und ich war wieder gewillt, ihm zuzuhören.


    „Ich werde dich nicht unter Druck setzen. Wenn du bei mir sein möchtest, dann werde ich Zeit für dich haben. Wenn du mich umarmen möchtest, werde ich das zulassen. Wenn du möchtest, dass ich die Umarmung erwidere, werde ich das tun. Und wenn du mich küssen willst, dich aber nicht traust, den ersten Schritt zu machen, dann werde ich es tun. Egal ob es einen Monat oder ein Jahr dauert. Oder wie lang auch immer … Ich werde dir alle Zeit dieser Welt geben, so viel wie du brauchst.“


    So viel … wie ich brauchte? Christian hatte mir diese Zeit nicht gegeben. Er hatte mich einfach überrumpelt. Und Sebastian? Da wollte ich nicht drüber nachdenken. Aber Henry … Er war unglaublich. So jemanden hatte ich gar nicht verdient.


    „Mein Leuchtturm …“, flüsterte ich und musste lächeln. Obwohl ich noch im Heulmodus war, zwängten sich meine Mundwinkel nach oben.


    „Leuchtturm?“


    „Ja … du leuchtest mir den Weg ans rettende Ufer. Ich kann es sehen … Ich schippere noch ein paar Meter entfernt, aber dein Licht zeigt mir den Weg. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll …“, murmelte ich und ärgerte mich bereits im nächsten Augenblick darüber, in welch seltsamen Metaphern ich eigentlich dachte und sprach.


    Henry lachte und ließ dann langsam meine Handgelenke los, legte seine Hände aber auf meine. Er beugte sich vor und sah mir direkt ins Gesicht, sodass ich ihm nicht ausweichen konnte.


    „Es ist seltsam, nicht?“, sagte er und wirkte dabei so verständnisvoll.


    „Was … Du und ich …?“


    „Genau. Es fühlt sich komisch an. Wenn man jahrelang befreundet war und da plötzlich mehr ist. Gefühle, die erwidert werden. Berührungen, die vorher nicht da waren und Sätze, die man sich nicht traute auszusprechen. Richtig?“ Henry schaffte es, genau das zu sagen, was ich dachte. Ich nickte und lächelte dann zurück.


    „S… sind wir jetzt … naja? Zusammen?“ Ich kaute auf meiner Unterlippe herum und blickte beschämt beiseite.


    „Nur wenn du mir dabei in die Augen siehst“, meinte Henry. Verwundert tat ich dies tatsächlich. Was sollte das denn jetzt heißen? „Ja. Ich würde sagen … ja. Wir sind zusammen, du und ich. Ein Paar. Ich werde jetzt jedem Mädchen sagen, dass du meine Freundin bist. Meine feste Freundin. Und das sie keine Chance bei mir haben.“


    Als Henry dies sagte, klopfte mein Herz so wild, dass ich beinahe vergaß zu atmen. Er war so süß! Und doch … machte es mir Angst. Denn jetzt waren wir wirklich zusammen und durften uns nie wieder streiten. Nicht, dass ich das wollte, aber die Tatsache, dass ein Streit alles vernichten könnte, machte mir fürchterliche Angst.


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 6 – Henry


    


    Ich war schon eine ganze Weile wach und genoss es, Julie so im Arm halten zu können. Sie war so wunderbar warm und ich konnte ihren Duft einatmen, so viel und so lange ich wollte. Was wäre es schön, jeden Morgen so aufzuwachen. Ich hoffte, dass Julie noch lange weiterschlafen würde, sodass ich diesen kostbaren Moment verinnerlichen konnte. Vielleicht war es ja das letzte Mal, dass ich Julie so nah sein durfte.


    Als sie kurz darauf erwachte und sich zu mir drehte, erwachte in mir wieder dieser kleine, fiese Hoffnungsschimmer. Denn wenn sie wach war und wusste, dass sie in meinen Armen lag, und es nicht wollte, wäre sie aufgestanden und gegangen. Aber Julie wollte mir nah sein. Das war der Beweis, den ich brauchte! Jetzt musste ich alles auf eine Karte setzen, denn sie saß in der Falle. Julie stand mit dem Rücken zur Wand und es gab nur noch eine Möglichkeit für sie: nach vorne hechten. Ich musste sie dazu bringen, endlich zu sagen, was sie wollte.


    „Du bist … wunderschön am Morgen …“, hauchte ich und streichelte ihr dabei über die Wangen. Ihre Haut war so warm und weich, so zart. Am liebsten hätte ich jeden Zentimeter geküsst und wenn ich damit fertig wäre, hätte ich wieder von vorne angefangen und dies immer und immer wiederholt.


    Ich bemerkte, dass Julie etwas sagen wollte. Noch nicht! Falls sie mir jetzt ein Liebesgeständnis machen würde, wäre es nicht genug für mich. Ich würde sofort Ja sagen und dann? Wir lagen hier in meinem Bett. Meine Eltern waren nicht da und ich trug nichts weiter als meine Boxershorts. Wir würden uns küssen und … ich wusste nicht, ob ich es schaffen würde, mich zurückzuhalten.


    Jetzt musste ich schnell reagieren! Denn ich wollte es ihr auch nicht zu einfach machen. Julie musste sich ganz sicher sein, dass sie mich wollte. Und scheinbar war sie sich nicht hundertprozentig sicher, daher nahm ich ihr eiligst den Wind aus den Segeln: „Dein zukünftiger Freund kann sich glücklich schätzen, egal wer es ist. Er wird eine bildschöne Freundin haben …“ Ja, es war total gemein und ich sah an Julies Gesichtsausdruck, dass sie mit so ziemlich allem, aber nicht damit gerechnet hatte. Sie war sogar ganz schön sauer. Aber das war gut!


    In einem Punkt hatte Sophie wirklich Recht. Erst, wenn man etwas nicht mehr haben kann, merkt man, wie sehr man es braucht, wenn man es wirklich geliebt hat. Naja, so oder so ähnlich hatte sie mir das erklärt. Julie musste mich wollen, mehr als alles andere. Sonst würde sie wieder einen Rückzieher machen und mir am Gartenzaun erzählen, dass sie nichts gespürt hätte bei unserem Kuss. Noch einmal würde ich so eine Situation nicht durchstehen!


    Julie flüchtete aus meinem Zimmer und ich blieb noch eine Weile hier liegen. Okay. So weit, so gut. Julie würde gleich zurückkommen und dann müsste ich sie noch etwas weiter reizen. Mit einem einfachen „Ich liebe dich“ kam sie mir nicht davon. Man konnte vieles sagen, auch diese drei Worte, sie aber nicht wirklich meinen oder fühlen.


    Als ich aufstand, um duschen zu gehen, fiel mir auf, dass Julies Taschenlampe und ihr Smartphone auf meinem Schreibtisch lag. Ich betrachtete ihr Telefon eine Weile und nahm es dann in die Hand. Ob es wohl angeschaltet war? Tatsächlich. Ich lugte aus der Tür und lauschte, ob Julie nicht vielleicht doch zurückgelaufen kam, weil sie ihr Handy suchte. Aber ich hörte sie nicht. Ich wollte nachsehen, was sie so trieb. Wem sie geschrieben hatte, oder ob etwas über mich dabei war. Eigentlich war es nicht in Ordnung, in ihren Nachrichten herumzuschnüffeln. Andererseits …


    Ich lief auf und ab, tigerte nervös in meinem Zimmer herum, bis ich mich dazu entschloss, auf die gesendeten Nachrichten zu gehen. Viel war da ja in den letzten Tagen nicht passiert. Allerdings entdeckte ich ganz oben eine SMS, bei der kein Name stand. Bei den anderen Nachrichten tauchten die Namen allerdings auf. Sophie, Candra, Louise, Amy oder auch mein Name. Aber die letzte SMS … nichts! Hatte sie die aus Versehen abgeschickt? Das wäre mal wieder typisch für sie.


    Schmunzelnd öffnete ich diese Nachricht in der Erwartung, Kauderwelsch vorzufinden. Sie setzte sich schließlich öfter mal auf die Tasten und dann schrieb ihr Po lustige Nachrichten, oder ihr Po rief mich an. Manchmal auch ihre Tasche.


    


    Bist du noch böse auf mich?


    


    Ich verengte meine Augen und scrollte die Nachricht herunter. Scheinbar hatte Julie die Nummer gelöscht, sonst würde ja sein oder ihr Name auftauchen. Wer sollte denn böse auf sie sein? Ich etwa? Hatte sie etwa meine Nummer gelöscht? Ich scrollte weiter runter, denn dort tauchte immer die Uhrzeit und die Telefonnummer auf. Nein. Ein Glück. Meine Nummer war es nicht. Pauls Nummer auch nicht. Wer zum Teufel war diese Person, bei der Julie nachfragte?


    Ich haderte eine Weile mit mir, bevor ich stur zu meinem Smartphone griff und diese ominöse Nummer wählte. War es wohl eine Freundin? Hatte Julie sich mit ihr gestritten? Es klingelte und bis zu diesem Zeitpunkt, war ich keinesfalls nervös. Als ich jedoch eine männliche Stimme vernahm, die ein „Jo!“ ins Telefon sprach, wurde mir ganz anders. Ein Typ?


    „Äh, hi. Ich wollte fragen, ähm … wer ist da?“, stammelte ich. Gut, das brachte mich jetzt total aus dem Konzept. Wer zur Hölle war das?


    „Alter. Du hast mich angerufen?“, motzte er mich an und machte dabei ein Geräusch, als würde er gerade eine Zigarette rauchen. Kannte Julie denn einen Jungen, der rauchte?


    „Ja. Weil ich deine Nummer gesehen habe. Bei Julie …“ Gut, jetzt war auch alles egal. Wer war das? Wer?


    „Ah. Julie. Okay. Und warum rufst du mich an?“ Er klang gereizt.


    „Weil ich wissen wollte, wer du bist.“ Mit Ehrlichkeit kam ich nun wohl am weitesten.


    „Wer bist du denn?“, fragte er mich dann. Toll. Ratespielchen oder was? Ich musste mich beeilen, bevor Julie zurückkam!


    „Hier ist Henry. Ihr … Freund“, sagte ich knapp. Würde der Herr sich jetzt auch mal vorstellen? Sehr nervig!


    „Henry?“ Plötzlich begann er zu lachen. Okay, was war hier los?


    „Und du bist?“, fragte ich nach, als er sich langsam beruhigte.


    „Sebastian. Wir haben uns im …“


    „Ich weiß, wer du bist. Du musst dich nicht vorstellen.“ Na ganz toll! Dieser Spacken? Dieser hässliche Typ? Dieser Schleimpfropfen? Warum war er sauer auf Julie? Warum fragte Julie nach? Was hatte er noch mit ihr zu tun?!


    „Alter, warum fragst du dann nach?“


    „Ich habe nur den Namen gebraucht, mehr nicht. Es ist ja noch nicht so lange her …“


    „Und was willst du jetzt von mir? Wissen, wie Julie dir verzeiht, oder was?“ Er wirkte nicht sonderlich wach, als hätte ich ihn mit meinem Anruf gerade erst geweckt.


    „Nein. Julie und ich haben uns nicht gestritten.“ Wie kam er darauf?


    „Ach nein? Sie hat mir da was anderes erzählt. Ihr habt sie alleine nach Hause fahren lassen. Echt Mann, das ist krass uncool. Du hast so eine Süße wie sie gar nicht verdient.“ Julie hatte ihm davon erzählt? „War klar, dass du dazu nichts sagst … oh Mann. Und was willst du jetzt von mir? Sie hat sich doch für dich …“, murmelte er, doch ich unterbrach ihn forsch: „Sie hat dir eine Nachricht geschrieben. Ich will nicht, dass ihr Kontakt habt!“ Ich musste mich arg beherrschen, diesen Typen nicht anzubrüllen.


    „Jo, bleib mal locker. Sie will nichts von mir. Und diese komische Nachricht von gestern Abend … was soll ich dazu sagen? Klar bin ich sauer.“


    „Dann ist ja gut!“ Endlich mal eine positive Nachricht!


    „Oh Mann. Wie auch immer. War’s das jetzt?“


    Plötzlich mischte sich noch eine dritte Stimme ein, sie war weiblich: „Wie lange soll ich noch so rumliegen? Leg endlich auf und mach weiter, ich hab nicht den ganzen Tag Zeit!“ Die klang aber nicht sehr freundlich.


    „Alter. Mach’s gut, viel Spaß mit Julie …“ Sebastian legte einfach auf und ich war mir nicht wirklich sicher, wobei ich sie gestört hatte. Aber eigentlich wollte ich das so genau auch gar nicht wissen.


    So so. Julie und Sebastian hatten sich also gestritten. Vielleicht meinetwegen? Er war ja nicht gut auf mich zu sprechen. Das musste ich in Erfahrung bringen … später.


    


    Nach einer ausgiebigen Dusche ging ich zurück in mein Zimmer. Allerdings dauerte es etwas, bis ich Julie bemerkte. Sie war so süß, wie sie da auf dem Bett saß und mich ansah, als sei ich ein saftiges Stück Schokoladentorte. Mit Sahne. Und Kirsche obendrauf. Es war ganz schön gemein von mir, Julie so anzubaggern. Offensichtlich natürlich. Sie war so schüchtern und ihre Wangen wurden rosig. Am Ende flüchtete sie leider aus meinem Zimmer und rannte in die Küche. Ich hatte es wohl etwas übertrieben. Auf der anderen Seite konnte ich mir nun endlich sicher sein, dass Julie mich wollte. Auf zur letzten und finalen Stufe!


    Ich stellte das Bild von mir und Julie zurück an seinen Stammplatz und legte meine Puzzlekette um. Sie sollte sehen, dass ich sie trug. Diese kleine Kette sollte Julie Sicherheit geben, sodass sie endlich den Schritt auf mich zugehen konnte.


    Als wir gemeinsam in der Küche standen und ich den Teig knetete, war es wie früher. Wir waren beide so ausgelassen und Julie wirkte so fröhlich und glücklich. Jetzt war sie entspannt und ich konnte in den Angriffsmodus gehen. Natürlich war es kitschig, ihr die Sauce auf die Wange zu schmieren und sie wegzuküssen. Aber sie reagierte darauf so sensibel und intensiv, dass ich gar nicht aufhören konnte.


    Ob ich sie noch einmal küssen könnte? Ich küsste ihre Wange abermals und hauchte ihr ein: „Echt lecker …“ ins Ohr. Sie drückte mich nicht von sich weg oder wich vor mir zurück. Nein … sie wollte es auch. Ich war mir ganz sicher! Als sich unsere Lippen berührten, war es wie eine Erlösung für mich.


    Heute Morgen hatte ich es heimlich getan, aber nun konnte ich sie küssen, ohne dabei ein schlechtes Gewissen haben zu müssen. Es war der absolute Wahnsinn! Leonie und ich waren drei Monate zusammen gewesen und hatten viel miteinander herumgeknutscht. Aber das war nicht annähernd so toll wie mit Julie. Als würde man einen angebrannten Marmorkuchen mit einer Schokoladentorte vergleichen. Wobei Julie natürlich die Schokoladentorte war.


    „Du zitterst …“, sagte ich. Ihr ganzer Körper bebte. Wühlte der Kuss sie so sehr auf?


    „Das liegt an dir …“ An mir? Wirklich? Sehr gut … Nur noch ein bisschen. Gleich hatte ich Julie so weit!


    „Bin ich dir zu nah?“ Mich absichtlich dumm stellen? Kein Problem.


    „Nein.“


    „Soll ich weitermachen?“ Was ich gern getan hätte. Es war bereits der dritte Kuss. Nein, eigentlich nur der Zweite. Aber ich hätte es gerne länger gemacht. Sie dabei berührt und gestreichelt, an mich gezogen und vielleicht … auch etwas mehr.


    „Du hast doch gesagt, dass du keine Freundin willst. Sag ehrlich! Spielst du nur mit mir? Ist das für dich … nichts Ernstes?“ Ja. Da hatte ich es nun. Dieses blöde Zeug, was sich Konsequenz nannte. Natürlich hatte ich das nicht weit genug durchdacht. Jetzt befand ich mich schon wieder in einem Lügenkonstrukt. Aber damit musste endlich Schluss sein. Ich hangelte mich ja nur von einer in die nächste Flunkerei, das brachte einfach nichts.


    „Ich würde nie mit dir spielen, Julie. Dafür bist du mir viel zu wichtig!“, sagte ich so ernst ich mich nur ausdrücken konnte. „Du bedeutest mir unglaublich viel, mehr als du dir vorstellen kannst!“ Ich wollte meine Ernsthaftigkeit mit einem Kuss besiegeln, doch ich merkte, wie Julie sich kurz vor mir zurückzog. Ich ließ ihr einen Moment Zeit zu überlegen, da ich Julie nicht unter Druck setzen wollte.


    Als wir uns endlich küssten, spürte ich wieder dieses warme Gefühl in mir, das mich erfüllte. Es fühlte sich richtig an. Da war nichts in mir, was sich gegen ihre Nähe zu wehren versuchte, wie es manchmal bei Leonie der Fall war. Nein, ganz im Gegenteil. Ich wollte ihr so nah sein und alles mit ihr teilen.


    „Jetzt ist dein ganzes Shirt voller Teig …“ Ich hatte sie von oben bis unten eingesaut. Wenn das ihre Eltern sehen würden, das gäbe sicherlich Theater, denn wie hätte sie das schon selbst machen können? Der Teig war wie Fußspuren am Strand oder Fingerabdrücke bei einem Mordfall. Man würde mich sicher überführen. Aber jetzt war es auch egal.


    „Das kann man waschen …“, meinte Julie. Als ich sie ansah, änderte sich plötzlich alles. Sie wirkte total in sich gekehrt, als ob ihr dieser Kuss so gar nicht gefallen hatte. Vielleicht war es ihr auch unangenehm, dass ich sie so an mich gedrückt hatte? Oder war der Kuss nicht gut genug?


    „Okay …“ Das war nicht gut. Das war überhaupt nicht gut! Wenn ich sie jetzt mit einem schlechten Kuss vergrault hatte, könnte ich mir das nie verzeihen!


    Jedoch stammelte Julie plötzlich vor sich her. Fragte mich, ob wir weiterbacken sollten, ob ich das Gemüse schneiden und dann, ob ich sie noch einmal küssen würde. Versteh mal einer die Mädchen!


    „Jetzt sofort?“ Eigentlich war ich gerade dabei, den Teig zu kneten. Julie sah allerdings ganz und gar nicht glücklich dabei aus. Was sollte das? Wenn es ihr nicht gefallen hatte, warum wollte sie dann, dass ich sie noch einmal küsste? Wo ich gerade noch auf Wolke sieben war, hatte mich die grausame, kalte Erde mit einem Schlag wieder. Ich fragte sie einfach, ob ihr der Kuss nicht gefallen hatte und endlich rückte sie damit heraus, dass sie geflunkert hatte!


    „Es war schön …“, flüsterte sie. Na endlich! Endlich!


    „Tut mir leid … Wie war das?“ Es war Zeit für das Finale. Wenn Julie es jetzt nicht endlich sagen würde, dann war’s das. Dann gab es kein Zurück mehr. Es wäre vorbei mit unserer Freundschaft und ich würde mir einfach ein anderes Mädchen suchen.


    Ich schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass sie endlich den Mund aufmachen würde. Es fiel mir so unendlich schwer, so zu tun, als wäre sie mir egal. Aber es zeigte Wirkung! Sie kam aus ihrem Schneckenhäuschen heraus und wurde wütend. Das war perfekt! Sie wurde lauter und fluchte, fuchtelte wütend mit ihren Händen herum, zerrte an mir und schrie mich letztlich an: „Wie deutlich soll ich es noch machen, damit du es endlich kapierst, dass ich dich liebe, verdammt noch mal! Soll ich es auf ein Schild schreiben oder …“ Sie starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an, merkte wohl jetzt erst, was sie da eigentlich eben zu mir gesagt hatte. Julie bewegte sich nicht mehr und verhielt sich wie eine Marmorsäule. Atmete sie noch? Julie war ja so süß!


    Das hatte aber wirklich lange genug gedauert und ich hatte sie auch ordentlich zappeln lassen. Damit war nun endlich Schluss. Auch wenn sie sich fürchterlich aufregte, fand ich die Situation erfrischend und einfach nur süß.


    „Du bist wirklich süß … Das hat aber lange gedauert …“, murmelte ich. Endlich war es gesagt! „Ich liebe dich, Julie …“, hauchte ich und verlieh diesen wunderbaren Worten immer mehr Ausdruck, indem ich meine Stimme kräftiger werden ließ. Sie sollte es hören. Von mir. Aus meinem Mund, während ich ihr in die Augen sah.


    Jetzt waren wir ein Paar. Endlich zusammen! Und doch war es irgendwie seltsam. Schließlich waren wir zusammen aufgewachsen und uns immer so nah gewesen. Doch jetzt würden wir auch all das tun, was Paare eben so taten. Meine ganzen Tagträume und Fantasien würden jetzt also Wirklichkeit werden? Ich musste schlucken, denn es gab ja noch etwas, was gesagt werden musste.


    Ich stand auf und reichte Julie meine Hand.


    „Wir müssen uns mal in Ruhe unterhalten. Denn ich muss dir noch etwas gestehen, was ich angestellt habe und dann wäre es ganz gut, wenn wir planen, wie wir zukünftig mit uns und der Situation umgehen.“


    Julie griff meine Hand und stand ebenfalls auf.


    „Wir setzen uns besser …“ Ich ließ ihre Hand nicht los und zog sie mit ins Wohnzimmer.


    „Was ist denn los?“, fragte Julie mich. Ich spürte, wie sie meine Hand fest drückte und ich konnte ihr ihre Angst nicht nehmen. Denn ich musste ihr jetzt die Wahrheit sagen. Da war es sogar besser, sie festzuhalten, weil Julie sonst sicher weglaufen würde.


    Wir saßen beide auf der Couch und ich drehte mich zu ihr. Julie saß mir nun genau gegenüber und sah mich fragend an. Sie konnte ja nicht ahnen, was ich ihr nun gestehen würde. Ich hielt ihre Hand mit meinen Händen fest und sah auf ihre schönen, langen Finger.


    „Was ist denn?“, fragte Julie mich ein zweites Mal. Sie rückte etwas näher, sodass unsere Beine sich berührten. „Du tust ja gerade so, als wäre es etwas Schlimmes. Ist es das denn?“, fragt sie mich, woraufhin ich nur nicken konnte.


    „Hat es was mit Sophie zu tun? Dass ihr mich alle anlügt?“ Als sie das sagte, sah ich erschrocken zu ihr auf. Ahnte sie etwas?


    „Na, das habe ich mir schon gedacht.“ Julie seufzte und blickte traurig zur Seite. „Ich habe Candra und Sophie belauscht. Sie sprachen über mich und dass ihr mich alle anlügt. Bist du da etwa auch drin involviert?“ In ihren Augen sammelten sich Tränen und sie biss sich auf die Unterlippe.


    „Ja und nein. Ich will es dir erklären! Aber versprich mir, dass du nicht wegläufst! Es war ja eigentlich gut gemeint, aber es lief irgendwie total aus dem Ruder!“ Alles in mir wehrte sich dagegen, Julie zu sagen, was wir die ganze Zeit über geplant hatten, aber es war an der Zeit, reinen Tisch zu machen. Wie sollte ich eine Beziehung mit ihr haben, wenn sie noch immer nicht die Wahrheit kannte?


    Julie entzog mir ihre Hand. Ihr Blick war wie versteinert und ihre ganze Mimik wirkte leblos. Nur ein paar Tränen sammelten sich in ihren Augen, kullerten aber nicht heraus. Sie blinzelte schnell und sah dann an die Decke, schloss ihre Augen und atmete tief durch.


    „Sag schon …“, sagte sie ruhig und sah mich dann mit festem Blick an.


    „Ich fange am besten von vorne an. Also, als ich mit Leonie zusammenkam, wurde mir bewusst, dass ich eigentlich in dich verliebt bin. Aber du warst dann so abweisend zu mir, dass ich mir nicht sicher war, ob ich dir sagen sollte, dass ich mich in dich verliebt hatte. Also habe ich erst einmal abgewartet. Und gewartet und gewartet …“ Die letzten Monate kamen mir wie Jahrzehnte vor. Es war ein wenig wie an Weihnachten, als ich noch ein Kind war. Da freute ich mich auch jeden Tag darauf, dass bald wieder Weihnachten sein würde. Und die Tage kamen mir vor wie eine Ewigkeit! Dagegen vergingen die Sommerferien wie im Flug. Eigentlich müsste es genau andersherum sein!


    „Das Ganze ist dann an deinem Geburtstag eskaliert. Ich meine … Ich war so verliebt in dich und habe alles getan, damit du es vielleicht bemerkst und ich so herausfinden kann, ob du mich auch mehr magst.“ Ich fuhr mir durch die Haare. Denn das war ja noch nicht das Schlimmste an der ganzen Geschichte.


    „Und ich habe es nie bemerkt …“, stammelte Julie. Sie wirkte bedrückt und nahm meine Hand nun in ihre Hände, streichelte mit ihrem Daumen über meinen Handrücken, als wollte sie sich mit dieser Geste dafür entschuldigen.


    „Ich hätte ja auch etwas sagen können!“, sagte ich. Am liebsten hätte ich sie jetzt in den Arm genommen. Doch es war gut so, wie es jetzt war.


    „Und an deinem Geburtstag kam Sophie zu mir …“ Ich holte tief Luft. Wir beide hatten besprochen, dass ich Julie die Sache erzählen durfte, wenn es zu einem Streit kommen würde und der stand ja nun kurz bevor. Dennoch war mir nicht wohl bei der Sache, da die beiden ja Freundinnen waren.


    „Sophie ist toll und sie hat es nur gut gemeint …“


    „Was hat sie gemacht?“, hakte Julie nach, die mir einen misstrauischen Blick zuwarf.


    „Als sie zu mir kam, habe ich ihr deutlich gemacht, dass ich in dich verliebt bin. Wir haben uns an dem Abend angefreundet und ich konnte ihr erzählen, wie unglücklich ich mit der Situation bin und dass ich nicht weiß, wie ich dir meine Gefühle gestehen soll.“ Bis dahin lief die Sache ja eigentlich ganz gut?


    „Und dann?“, fragte Julie mich.


    „Als das mit Christian war und wir uns geküsst haben und du mir dann am Gartenzaun gesagt hast, dass du nichts bei dem Kuss gespürt hast, brach für mich eine Welt zusammen. Ich habe mich dann Sophie und Candra anvertraut, die die ganze Sache ja mitbekommen haben und glaube mir, sie haben es nicht böse gemeint …“


    „Jetzt rück schon mit der Sprache raus!“, schrie Julie mich dann an. Tränen kullerten ihr über die Wangen und sie begann zu zittern. Ich schreckte vor ihr zurück, wollte aber auch nicht sagen, dass sie sich beruhigen sollte. Julie hatte alles Recht der Welt, sauer zu werden.


    „Also haben wir uns einen Plan ausgedacht …“


    „Wer? Ihr alle? Oder nur Sophie?“


    „Naja. Es war schon Sophies Idee, aber ich fand sie so gut, dass ich eingewilligt habe. Eigentlich wollten wir dich nur etwas eifersüchtig machen und so tun, als wären Sophie und ich zusammen, damit du merkst, was du an mir hast und mir dann endlich sagst, dass du mich liebst …“ Ich traute mich kaum Julie anzusehen, doch als ich es tat, wusste ich nicht genau, was ihr Gesichtsausdruck zu bedeuten hatte. Es war eine Mischung aus Wut und Enttäuschung.


    „Weiter …“, sagte sie streng.


    „Und das im Vergnügungspark, das lief total aus dem Ruder. Paul hat es einfach total übertrieben. Er war es einfach leid, mit anzusehen, wie schlecht es mir ging.“


    „Meinetwegen?“ Julie ließ ihren Kopf hängen und schloss die Augen. Aber darauf wollte ich nicht antworten, sodass ich einfach weitersprach: „Er sollte so gemein zu dir sein und ich sollte mich zurückhalten. Der Plan war einfach nur, dass du merken sollst, dass es keine Selbstverständlichkeit ist, dass ich immer zu dir halte und dich verteidige …“ Julie ließ meine Hand los und zog sich zurück. Sie schüttelte den Kopf und lächelte, begann zu lachen und weinte dabei.


    „Das ist total verrückt! Hast du vergessen, was er mir alles gesagt hat? Ich dachte, ihr hasst mich alle! Ich musste allein nach Hause fahren, das war furchtbar! Ich habe sogar vor dem Park auf euch gewartet, aber ihr seid nicht gekommen!“, schrie sie mich nun an und krallte sich ein Kissen, das sie fest an sich drückte.


    „Ja, wir mussten besprechen, wie wir weiter vorgehen, da dieser Sebastian dazwischengefunkt hat!“, schrie ich nun zurück und besann mich im nächsten Moment wieder. Es war nicht gut, auch meine Stimme zu erheben.


    „Als ob ich das geplant hätte! Ich kann doch nichts dafür, dass er einfach aufgetaucht ist!“, schrie sie nun und wollte mit dem Kissen auf mich einschlagen, hielt sich im letzten Moment aber doch zurück, um das Kissen zurück auf die Couch zu pfeffern. Dann sprang sie auf und lief wütend auf und ab.


    „Konntest du auch nicht. Wir haben dann besprochen, wie wir weiter vorgehen …“


    „Sophie und Candra etwa auch? Das sind meine Freundinnen! Meine! Die müssten zu mir halten!“ Sie hielt sich ihre Hände vor das Gesicht und lief weiter auf und ab.


    „Sie haben es nur gut gemeint …“


    „Ach?! Gut gemeint? Ja? Ich habe mich total verraten gefühlt von ihnen und auch von dir! Von Paul war ich ja so einiges gewohnt, aber dass auch du mir so in den Rücken fällst? Warum hast du nicht einfach was gesagt?“, fuhr sie mich an.


    „Und dann? Wie hättest du reagiert? So wie am Gartenzaun? Dass du nichts dabei gefühlt hast? Und dann? Wärst du wirklich ehrlich zu mir gewesen, wenn ich dir meine Gefühle gestanden hätte?“ Julie haderte einen Moment mit sich, als ich ihr dies an den Kopf warf.


    „Naja … ich hätte sicher darüber nachgedacht und irgendwann …“


    „Und Sebastian?“, warf ich ein.


    „Was hat er damit zu tun?“


    „Du hast ihm eine Nachricht geschrieben. Warum hast du ihn gestern gefragt, ob er noch sauer auf dich ist? Was ist da passiert?“ Das war nicht klug! Mist, erst nachdenken und dann reden!


    „B… bitte?“ Julie erstarrte erneut und blickte mich fassungslos an. „Du hast in meinem Smartphone rumgewühlt?“ Sie starrte mich mit offenem Mund an.


    „Du hast es bei mir liegen gelassen und ich wusste ja nicht, woran ich bin!“, schrie ich zurück und hob dann entschuldigend meine Hände. „Es tut mir leid … Wirklich!“ Die Situation durfte jetzt nicht eskalieren! Nicht nachdem wir endlich zusammengekommen waren. Sonst wäre das die kürzeste Beziehung aller Zeiten. „Hör zu, Julie. Ich möchte dir die ganze Wahrheit sagen, damit unsere Beziehung eine Chance hat. Ich liebe dich über alles und ja, ich habe verdammt viel Mist gebaut, da ich mir nicht mehr anders zu helfen wusste!“


    Julie stand schweigend da und hielt sich eine Hand vor den Mund, starrte dabei zur Seite.


    „Als du Hausarrest bekamst …“ Ich wollte weitersprechen, aber Julie unterbrach mich forsch: „Ich will davon nichts mehr hören!“ Aber ich redete einfach weiter: „ ... haben wir uns alle furchtbar gefühlt. Wir wussten, dass wir es übertrieben hatten und die ganze Sache aus dem Ruder lief.“


    „Henry …“ Julie war furchtbar wütend. Aber ich stand nicht auf, da ich sie nicht bedrängen wollte.


    „Candra und Sophie können nichts dafür. Es war meine Schuld. Ich habe alles auf eine Karte gesetzt, da ich es nicht mehr ausgehalten habe. Allein der Gedanke, dass du mit so einem wie Christian eine Beziehung haben könntest, hat mich verrückt gemacht.“ Jetzt war es endlich raus. Alles war gesagt. Wirklich besser fühlte ich mich aber nicht.


    „Ich muss da erst einmal drüber nachdenken …“ Julie zitterte und sie sah mich nicht an, als sie das sagte.


    „Ich liebe dich wirklich und deine Freundinnen sind wahre Freundinnen. Nicht wie Amy oder Louise. Sie haben sich auch schrecklich viele Sorgen gemacht und Sophie hat viel geweint, da sie eigentlich nur helfen wollte. Aber irgendwie lief alles aus dem Ruder …“, versuchte ich zu erklären. Aber jetzt, wo ich es aussprach, merkte ich, wie verdammt dämlich das alles war. Gut, das wusste ich auch schon vorher, aber es jetzt Julie zu sagen, verschaffte mir genug Klarheit. Sie musste mich doch jetzt hassen?


    „Ich werde jetzt gehen. Und ich … ich werde jetzt erst mal gehen und nachdenken. Und wenn ich darüber nachgedacht habe, dann melde ich mich wieder bei dir.“


    Als sie dies sagte, starrte Julie zu Boden, drehte sich von mir weg und ging einfach. Ich blieb zurück und konnte ihr nur nachsehen und es Julie noch nicht einmal verübeln, dass sie jetzt gehen wollte. Ich saß noch eine Weile auf der Couch, bevor ich zurück in die Küche ging und die Pizza fertig machte. Während sie im Ofen war, rief ich Sophie an. Ich kippelte dabei auf dem Stuhl herum und wartete, bis sie endlich abnahm.


    „Henry? Was gibt’s?“, fragte sie mich.


    „Keine guten Nachrichten auf jeden Fall … Ich habe gerade mit Julie geredet und ihr alles gestanden.“


    „Alles?“, fragte Sophie mich.


    „Ja. Alles.“


    „Sie hat darauf sicher nicht so gut reagiert?“ Ich hörte an Sophies Stimme, dass sie am liebsten losgeheult hätte. Daher entschloss ich mich, die Situation etwas zu entschärfen: „Es geht. Sie muss darüber nachdenken. Ich bringe ihr gleich etwas Pizza vorbei und dann schauen wir mal weiter. Bist du bei Paul?“


    „Ja …“, sagte sie knapp.


    „Gut. Grüß ihn von mir. Ich melde mich später …“ Ich legte dann einfach auf und lief nervös durch die Küche. Sah dabei immer wieder durch die Terrassentür, in der Hoffnung, Julie zu sehen, wie sie zurückkam. Aber leider war von ihr nichts zu sehen.


    


    


    

  


  
    Kapitel 7 – Julie


    


    Als ich aus Henrys Haus lief, wäre ich am liebsten wieder umgedreht. Doch ich wollte allein sein. Und wenn es nur für eine Stunde war. Es war so viel auf einmal. So viele Informationen, die ich erst einmal überdenken musste. Als ich in die Küche kam,


    fand ich dort niemanden vor. Scheinbar war meine Mutter einkaufen gefahren, denn ich hörte nichts von ihr. Ich stürmte zum Kühlschrank und trank aus einer Saftpackung, tigerte dann ein paar Mal um die Küchenzeile herum, bevor ich mich setzte.


    Es war also Sophies Idee gewesen, mich aus der Reserve zu locken? Eigentlich hatte sie ja Recht, das war mir schon bewusst. Aber der ganze Stress in den letzten Wochen hätte doch nun wirklich nicht sein müssen! Auf der anderen Seite war ich wirklich schwer von Begriff gewesen. Schließlich hatte ich Henry belogen, was den Kuss anging. Wenn ich ihm damals schon die Wahrheit gesagt hätte, dann wäre es ja nie so weit gekommen.


    Ich hatte die Küchenuhr gut im Blick und wollte Henry auch nicht allzu lange schmoren lassen. Schließlich liebte ich ihn ja auch und wollte zurück zu ihm. Ich schüttelte die fast leer getrunkene Saftpackung und trank dann die letzten Schlucke daraus, bevor ich sie wegwarf. Gestärkt und mit getrockneten Tränen, wusch ich mir das Gesicht und ging nach etwa dreißig Minuten zurück zu ihm.


    


    In der Küche war niemand anzutreffen, nur die Pizza backte vor sich hin.


    „Henry?“, rief ich, bekam aber keine Antwort. „Na toll …“


    Ich holte die Pizza aus dem Ofen und stellte das zweite Blech hinein, bevor ich mich auf die Suche nach ihm machte.


    In seinem Zimmer war er aber auch nicht. Allerdings stach mir hier sofort etwas ins Auge. Unser Bild! Es stand wieder am ursprünglichen Ort, da, wo es hingehörte. Henry war schon toll. So einen lieben Jungen hatte ich eigentlich gar nicht verdient.


    Lächelnd ließ ich meinen Blick durch das Zimmer schweifen. Meine Finger glitten über die vielen Bücher in seinem Regal, bis mir eine Buchreihe merkwürdig vorkam. Es waren zehn Bücher, mit einem seltsamen Titel. Das Geheimnis der Bücher. Ich hob fragend eine Augenbraue und wollte mir eines herausnehmen. Der Buchrücken sah schon so merkwürdig aus, doch ich bekam das Buch nicht aus der Lücke. Mit einem Male bewegten sich aber alle zehn Bücher und ich merkte, dass sie lediglich eine Wand waren. Nanu? Ich nahm es an mich und entdeckte, dass ich durch das Wegnehmen der zehn Buchrücken ein Geheimfach entdeckt hatte. Dieser Schlingel. Sicher lagerten hier seine ganzen schmutzigen Filme und Zeitschriften. Typisch Jungs!


    Ich legte die Buchrücken, die lediglich den Deckel des Geheimfachs darstellten, beiseite und nahm die Schachtel an mich. Henry hatte auch in meinem Smartphone herumgeschnüffelt, also konnte ich hier auch nachsehen. Gut, ich fühlte mich schon ein klein wenig schlecht dabei, aber die Neugier siegte.


    Als ich den Deckel anhob, entdeckte ich jedoch so ziemlich alles, aber keine schmutzigen Filme oder Hefte. Ganz oben lag ein Foto von mir, das mich im Wald bei der Quelle zeigte. Ich wühlte in der Schachtel und fand ganz viele Fotos, die nur mich zeigten. Einige waren in Alben eingeklebt, andere waren noch lose. Henry hatte mich früher oft geknipst, aber kurz vor meinem Geburtstag hatte er damit aufgehört. Ich versuchte, mich daran zu erinnern, wann er mich das letzte Mal fotografiert hatte und dann kam die Erinnerung zurück. Es war etwa eine Woche vor meiner Geburtstagsfeier gewesen.


    


    Henry und ich waren Richtung Quelle gelaufen und hatten dabei einen großen Umweg über die angrenzenden Felder gemacht. Dort wurde Mais und Weizen angebaut. Er hatte mich damals die ganze Zeit geknipst, auch als ich durch die Felder gerannt war und nur noch mein Kopf hervorgelugt hatte. Es war so ein schöner, warmer Tag gewesen. Als wir beide zum Stehen gekommen waren, weil rings um uns herum nur noch Weizen zu sehen gewesen war, hatte ich ihn gerufen: „Henry? Wo bist du?“ Über mir der Himmel und ansonsten nur noch Weizen.


    „Hier!“, hatte Henry mir geantwortet und war auf mich zugelaufen. „Mensch, du rennst immer so schnell, wie soll ich denn da hinterherkommen?“ Er war ganz schön aus der Puste gewesen und ich hatte so heftig lachen müssen, dass ich mir den Bauch hatte halten musste.


    „Lach du nur …“ Er war auf mich losgestürmt und hatte mich umarmt und versucht, mich zu kitzeln. Am Ende waren wir beide auf dem Boden gelandet und hatten erschöpft gekeucht.


    „Ich wünschte, dieser Sommer würde nie vorbeigehen. Ich meine, es könnte doch jeden Tag so sein? Ausschlafen, was essen, durch die Gegend laufen und Spaß haben.“


    Henry hatte sich aufgesetzt und mich erneut geknipst.


    „Schöne Erinnerungen festhalten“, hatte er gesagt und sich leicht über mich gebeugt.


    „Seitdem du diese Kamera hast, scheinst du sie nicht mehr aus der Hand zu legen.“ Ich hatte gekichert und versucht, ihm die Kamera wegzunehmen, aber Henry war schneller gewesen. Er hatte mich ganz sanft angelächelt und plötzlich waren da nur noch er und ich gewesen. Der Himmel und das Weizenfeld. Ein paar Vögel waren über uns hinweggehuscht und der Wind hatte sich einen Weg durch das Feld gesucht. Ich hatte schlucken müssen, denn Henry war mir plötzlich so nahegekommen, dass ich geglaubt hatte, er wollte mich küssen.


    „Ich fotografiere halt gerne …“, hatte Henry gemurmelt. Eine angenehme Stille hatte diese Situation durchflutet und für einen winzigen Moment waren alte Gefühle für ihn zurückgekehrt.


    „Aber du knipst nur mich? Lass mich doch auch mal …“ Ich hatte erneut versucht, ihm die Kamera wegzunehmen, doch Henry hatte sie mir abermals entzogen. Er hatte einen ganz roten Kopf bekommen und war plötzlich ganz abweisend zu mir gewesen. Damals hatte ich nicht verstanden, was passiert war. Heute schon.


    


    Ich seufzte, als ich mir die vielen Fotos ansah. Auf jedem Bild sah ich so glücklich aus. Henry hatte sie alle gesammelt, sogar Bilder von Situationen, an die ich mich kaum noch erinnern konnte. Alles erschien mir wieder so real, als ich die Fotos sah. Ich legte sie zurück in die Schachtel und stellte die falschen Buchrücken davor. Es sollte schließlich nicht danach aussehen, als wüsste ich davon.


    Mit einem verliebten Lächeln auf den Lippen ging ich zurück in die Küche, aber Henry war noch immer nicht hier. Also schien er auch nicht im Bad gewesen zu sein. Die Terrassentür war offen und der Backofen an, er würde doch wohl so nicht das Haus verlassen haben.


    Eine Möglichkeit gab es aber noch. Ich lief in den Keller und da hörte ich ihn auch schon. Henry schnaubte und ich hörte dumpfe Geräusche, als würde er gerade auf etwas einschlagen. Als ich die angelehnte Tür öffnete, hinter der sich der Trainingsraum verbarg, fand ich ihn.


    Henry boxte gegen den von der Decke hängenden Boxsack und ließ an ihm sämtliche Aggressionen aus. Ich lehnte gegen den Türrahmen und beobachtete ihn eine Weile, wie er auf den armen Sack losging, der ja gar nichts dafür konnte, aber alles abbekam.


    In diesem Kraftraum war Henry oft. Hier standen ein Ergometer, ein Crosstrainer, Hanteln, dieser arme, zerquetschte Boxsack und eine Fitnessstation. Ursprünglich hatte sein Vater damit trainiert, aber nachdem seine Mutter den Keller für ihre Kollektionen gebraucht hatte, blieb nur noch dieser kleine Raum übrig und Henrys Vater war beleidigt. Oder faul, wie Henry meinte.


    Ich biss mir auf meine Unterlippe, denn Henry sah richtig heiß aus, während er so auf den Boxsack einprügelte. Diese fein definierten Muskeln auf seinem nackten Oberkörper, dazu die Bandagen an seinen Händen und seine Stimme, die sich bei jedem Schlag erhöhte.


    „Mach ihn nur nicht kaputt …“, sagte ich ruhig. Henry aber erschrak so sehr, dass er am Boxsack vorbeischlug und diesen mitten ins Gesicht bekam.


    „Henry!“, rief ich erschrocken, doch er berappelte sich schnell wieder. Keuchend sah er mich an und war wohl erstaunt, dass ich ihn hier gefunden hatte.


    „Was …“


    „Die Pizza im Backofen wäre fast angebrannt. Ich habe sie ausgetauscht. Wir sollten hochgehen und was essen, was meinst du?“ Ihn hier stehen zu sehen machte mich glücklich. Zu wissen, dass wir beide ineinander verliebt waren und der jeweils andere es wusste, war unglaublich befreiend.


    „Danke …“, murmelte Henry, der völlig außer Atem war.


    „Der Boxsack musste ganz schön dran glauben, was?“ Ich ging auf Henry zu und legte dann meine Hand auf das geschundene Material des Boxsacks. „Nimm es ihm nicht übel. Er ist ganz schön sauer, weil ich ihn alleingelassen habe. Aber jetzt bin ich zurück und werde auch nicht mehr weggehen. Henry wird dir also nicht mehr wehtun, versprochen …“


    Ich lächelte Henry dann an und begann zu lachen, doch er starrte mich noch immer fassungslos an, bis seine Hände meine Schultern berührten.


    „Du bist unglaublich …“, flüsterte er und wollte mich küssen, aber dann stoppte er.


    „Was ist?“, fragte ich ihn.


    „Ich bin total verschwitzt und …“


    Ich ließ ihn nicht ausreden, sondern ging einen Schritt auf ihn zu und nahm mir meinen Kuss. Ich schlang sofort meine Arme um seinen Hals und drückte meinen Körper an ihn. Auch wenn er verschwitzt war, das störte mich keineswegs.


    Ich hatte ihn ganz schön überfallen, sodass ich mich wieder von ihm löste, als ich merkte, dass Henry meinen Kuss nur zögerlich erwiderte. Er japste nach Luft und legte dann endlich seine Hände auf meine Hüfte.


    „Du bist nicht mehr wütend? Ich dachte, du würdest jetzt ein paar Tage nicht mehr mit mir reden!“


    „Quatsch. Natürlich bin ich wütend. Ein bisschen. Aber ich habe mich auch total bescheuert verhalten. Und ich weiß eines ganz genau: Ich liebe dich und daran wird sich nichts ändern. Auch wenn ich noch etwas Angst habe, will ich bei dir sein und dich küssen und dass du mich küsst, mich festhältst … Ich will in deinen Armen liegen und mit dir lachen. Und wenn ich sauer auf dich bin, dann sage ich dir das und dann reden wir darüber.“


    Ich lächelte ihn sanft an und küsste flüchtig seine Lippen, bevor ich mich von ihm löste und meine Hände dabei, natürlich absichtlich, über seine nackte Brust gleiten ließ. Wahnsinn. So muskulös und durchtrainiert. Und das gehörte jetzt mir? Naja, so ein bisschen zumindest. Ich durfte ihn anfassen, wo ich wollte und das war nicht einmal schlimm! Ich musste kichern, als meine Fingerspitzen über seinen Bauch glitten, bevor ich meine Hände wieder zu mir nahm. Henry sah fragend an sich herab.


    „Du findest meinen Bauch lustig? Ich muss wohl noch mehr trainieren …“, murmelte er, wickelte aber die Bandagen von seinen Händen.


    „Nein. Ich freue mich einfach, weil du dich jetzt bei mir entschuldigen musst …“ Ich musste breit grinsen, aber Henry verstand es wohl nicht so ganz.


    „Ähm …“, murmelte er verlegen.


    „Lass mich einfach noch ein bisschen hinsehen, das reicht mir dann fürs Erste.“ Ich kicherte erneut, bis Henry auf mich zukam und mich kitzelte.


    „Hey!“, beschwerte ich mich und versuchte mich aus seiner Umklammerung zu befreien.


    „Du bist so frech!“, meinte Henry, der nun ebenfalls lachte, bevor er mich gegen die Wand drückte und dabei meine Handgelenke festhielt. Ich zappelte noch etwas, doch Henrys Griff war so stark, dass ich mich nicht befreien konnte. Jedoch war alles spielerisch und er tat mir nicht weh.


    Mir gefiel dieser Henry, der sich endlich mal nahm, was er wollte! Ein Kribbeln durchströmte meinen Körper und sammelte sich in meinem Bauch, als ich seine Lippen an meiner Wange spürte. Sofort schloss ich meine Augen und neigte meinen Hals zur Seite, da ich ihm zeigen wollte, wo ich geküsst werden wollte. Die anfängliche Hektik war mit einem Male verflogen und ein Hauch von Erotik war plötzlich in diesem Kellerraum, der uns beide einnahm.


    „Ich bin nicht frech …“, wisperte ich. Als ich mit Christian allein gewesen war, hatte ich nur weg gewollt. Doch hier störte es mich kein bisschen, dass die Tür angelehnt und niemand im Haus war.


    Ich vertraute Henry und meine Wut war verflogen. Das Denken fiel mir schwer, als seine Lippen meinen Hals berührten und sein Griff um meine Handgelenke lockerer wurde. Ein Seufzer schlich sich aus meinem Mund und die plötzliche Stille machte mich dann doch etwas nervös. Henrys Fingerspitzen streichelten über meine Unterarme, die noch immer an der Wand lagen, bevor sie über meine Oberarme und meine Seiten glitten. Ganz sanft und behutsam, als würde er versuchen, sich klammheimlich an meinem Körper zu bedienen, in der Hoffnung, ich würde es nicht mitbekommen. Doch ich spürte jede Regung und jedes scheue Huschen seiner Finger, die sich wohl nicht ganz sicher waren, ob sie weiter gehen durften oder nicht.


    Als seine Fingerspitzen an meiner Hüfte angelangt waren, glitten sie auf meinen Rücken und sogar ein Stück weiter hinab, bis zu meinem Po. Huch! Das hätte ich jetzt aber nicht erwartet! Ich erschrak und das plötzliche Zucken meines Körpers brachte Henry wohl dazu, seine Finger wieder etwas höher zu nehmen.


    „Lass …“, hauchte ich und nahm meine Hände von der Wand, um sie auf Henrys Oberarme zu legen. Ich tastete mich hektisch zu seinen Händen vor, um sie zurück zu meinem Po zu schieben. Gleichzeitig neigte ich mein Gesicht zu seinem und küsste seine Lippen. Er war noch immer so unsicher und schüchtern. Irgendwie niedlich. Aber in diesem Moment wollte ich mehr! Ich verstand gar nicht, was mich so aufscheuchte, dass ich mich kaum noch unter Kontrolle hatte. War es die Tatsache, dass Henry endlich mir gehörte? Der erotisierende Duft seines Schweißes oder doch nur der nackte Oberkörper? Vielleicht auch alles zusammen. Eine wirklich ansehnliche Mischung aus Vertrauen, Geruch und einem heißen Anblick.


    „Wir sollten nichts überstürzen …“, murmelte Henry, der seine Hände nun an der Wand abstützte. Ich hatte es gar nicht bemerkt, dass meine Hüfte sich von der Wand wegdrückte und ich mich ihm so entgegenräkelte. Sofort presste ich mich an die Wand zurück und blickte erschrocken beiseite. So kannte ich mich ja gar nicht. Mein Atem war noch immer beschleunigt und ich versuchte wieder die Kontrolle über meinen Verstand zu erlangen.


    „Huh …“, japste ich und musste mich räuspern. Henry lächelte nur und grinste mich dann frech an.


    „Dann hätten wir das ja geklärt“, sagte er und küsste meine Wange, die sich so heiß anfühlte, als hätte ich einen Sonnenbrand.


    „Ich bin aber immer noch sauer auf dich. Ein wenig zumindest“, murmelte ich und stellte mich gerade hin. Henry brachte mich ganz schön durcheinander. Mein Bauch grummelte und mein ganzer Körper fühlte sich heiß und kalt an. Was für ein Wechselbad der Gefühle!


    „Was kann ich denn machen, damit du nicht mehr böse bist?“, fragte Henry mich mit diesem fiesen Blick, der meine Knie ganz weich werden ließ. Dabei stützte er seine rechte Hand neben meinem Kopf an der Wand ab und neigte seinen Kopf leicht zur Seite. Ich dachte, er wollte warten? Sich Zeit lassen? Und jetzt ging er mit einem Male so in die Offensive?


    „Du bist so gemein …“, murmelte ich und sah hochrot beiseite. Henry war ja mein erster Freund. Es war schon seltsam genug, ihn jetzt als solchen zu bezeichnen.


    „Ich? Gemein? Warum?“ Als er dies sagte, kam er noch näher, bis wir uns beinahe berührten. Seine Fingerspitzen der linken Hand streichelten über meinen Unterarm bis hinauf zu meiner Schulter. Ich schüttelte mich, als würde es mich frösteln. Nur kam dieses Zittern aus meinem Bauch heraus und es war auch ganz schön, auch wenn es mich total aus der Bahn warf.


    „Tu mal nicht so …“, murmelte ich und blinzelte dabei. Ich konnte seinem Blick nicht standhalten, sodass ich einfach die Hanteln fixierte, die achtlos auf dem Boden lagen. „Versprich mir nur, dass du mich nicht mehr anlügst. Auch kein Flunkern mehr oder irgendwelche Ausreden. Ich vertraue dir, voll und ganz, aber ich möchte nicht, dass du mir etwas verheimlichst. Das ist mir wirklich wichtig, verstehst du?“ Meine Augen huschten zu Henrys und ich schluckte, denn mit einem Male wirkte er total verunsichert. Was war da los?


    „Keine Lügen mehr, okay?!“, wiederholte ich mit ernsterer Stimme, doch dann wich mir Henry aus. Das war gar nicht gut. Fehlte da etwa noch ein Puzzlestück? Gab es noch eine Situation, in der er mich belogen hatte? „Henry?“, fragte ich ihn, da er seine Mimik überhaupt nicht unter Kontrolle hatte. Er biss sich auf die Unterlippe und schien wohl zu überlegen, wie er es mir am schonendsten beibringen könnte.


    „Ähm … da gibt es schon noch etwas.“ Er flüsterte nur, nahm seine Hand von der Wand weg und wirkte total verunsichert.


    „Und was?“, fragte ich, während ich meine Arme vor der Brust verschränkte.


    „Los, raus mit der Sprache. Ich reiß dir schon nicht den Kopf ab. Vielleicht rede ich dann eine Weile nicht mit dir, aber es wird schon nicht so schlimm sein. Oder? Schlimmer als die Sache mit Sophie und Candra bestimmt nicht!“ Das war auch kaum zu überbieten.


    „Es ist eher total peinlich.“ Henry seufzte laut auf und schlenderte zur Hantelbank, auf die er sich setzte.


    Na, jetzt war ich aber gespannt. „Peinlich?“ Ich ging auf ihn zu und setzte mich einfach neben ihn. Unsere Oberschenkel berührten sich. Ich legte meine Hand auf seine, die er gefaltet hatte und wollte ihm so Mut zusprechen.


    „Total peinlich …“ Als Henry erneut wiederholte, wie unangenehm ihm sein kleines Geheimnis war, dachte ich zuerst an die Fotos. Darauf war ich gefasst. Vielleicht schrieb er auch Tagebuch?


    „Sag schon, ich werde nicht lachen und ich werde nicht böse sein. Wenn es dir unangenehm ist und du mir das sagen willst, dann höre ich dir zu, versprochen!“


    „Es ist wegen Leonie!“, preschte es aus ihm heraus. Er hob beide Augenbrauen wie ein Hund, der die Couch angefressen hatte und nun schuldbewusst seine Taten bereute.


    „Deine Ex-Freundin? Okay …“ Was sollte mit ihr sein? Waren er und sie vielleicht doch länger zusammen gewesen?


    „Ich habe dir ja nie viel erzählt. Und an deinem Geburtstag hast du mich doch gefragt, ob ich und sie, also ob wir … miteinander …“ Er fuchtelte mit seinen Händen herum und kam nicht wirklich zum Punkt.


    „Sex hattet?“


    „Genau!“


    „Und?“, fragte ich. Natürlich war ich neugierig. Henry machte es aber auch spannend!


    „Wir hatten keinen Sex. Also Leonie und ich. Wir haben uns nur geküsst und …“ Er seufzte laut auf und fuhr sich nervös durch die Haare.


    „Und?“, fragte ich weiter, bis mir klar wurde, was Henry da eigentlich gesagt hatte! „Oh! Du meinst, du hast nie mit ihr geschlafen. Also noch gar nicht?!“ Das änderte auf einen Schlag alles! „Also, du hast noch nie? Mit gar keiner?“ Ich drehte mich zu Henry und versuchte ihn anzusehen, doch aus dem selbstsicheren Grinsen, das er in letzter Zeit gerne an den Tag gelegt hatte, war nichts mehr zu sehen. Henry hatte also noch gar keinen Sex? Und deswegen machte er sich Sorgen?


    „Richtig. Ich habe dich angelogen. Ist ja auch peinlich genug …“ Er seufzte abermals und ich hatte das Gefühl, dass Henry diese Sache total überschätzte.


    „Hör mal. Das ist doch nur Sex. Glaubst du, ich würde es besser finden, wenn du schon mit zehn anderen Mädchen geschlafen hättest?“ Ich strahlte über das ganze Gesicht, denn eigentlich fand ich es sogar total gut, dass noch keine vor mir an ihm dran gewesen war.


    „Du findest das gar nicht schlimm?“ Henry klang entsetzt, als könnte er es gar nicht glauben.


    „Natürlich nicht. Ganz im Gegenteil sogar, ich finde es sogar sehr schön so wie es ist.“ Ich beugte mich vor und küsste seine Wange. „Deswegen musst du dir wirklich keine Sorgen machen!“ Ich ließ meine Hand über seine Schulter streifen und spielte mit seiner Puzzlekette.


    „Ich bin aber schon siebzehn …“


    „Na und? Und wenn du zwanzig wärst. Ist doch egal. Das ist doch kein Wettbewerb. Und so können wir beide ja eigene Erfahrungen sammeln. Zusammen. Weißt schon …“ Okay, jetzt wurde es doch etwas peinlich. Ich räusperte mich und stand dann auf.


    „Die Pizza dürfte auch schon fertig sein und die andere ist bestimmt schon kalt. Ich geh dann schon mal hoch!“ Ich strich mir einige Haarsträhnen hinter mein Ohr und versuchte Henry zum Lächeln zu bringen. Zumindest sah er erleichtert aus, sodass ich mich entschloss, noch einen draufzusetzen. „Ach übrigens“, meinte ich dann, frech grinsend, „ich kann es kaum erwarten …“ Dabei zwinkerte ich ihm zu und schlüpfte durch die Tür. Ich sah nur noch, wie Henry erschrocken zu mir sah und danach hektisch wurde. Ich erreichte die Kellertreppe und hörte, wie er mir nachlief.


    „Was? Was nicht erwarten?“, fragte er und zog sich sein Shirt über seinen nackten Oberkörper.


    „Die Pizza zu essen, was hast du denn gedacht?“ Ich kicherte und öffnete die Tür zur Küche, in der es bereits köstlich duftete.


    „Äh, ach so!“ Es war wirklich niedlich, wie unsicher Henry eigentlich war. Mir gefielen aber beide Seiten an ihm. Die schüchterne und die männliche, wenn man ihm ansah, wie sehr er etwas haben wollte.


    


    Gemeinsam aßen wir und redeten über die letzten Tage der Sommerferien. Bald würde die Schule wieder losgehen und darauf hatte keiner von uns beiden sonderlich Lust. Die Ferien gingen einfach viel zu schnell zu Ende.


    Nachdem wir die Pizza verschlungen hatten, machten wir mit der Eismaschine Walnusseis und Pistazieneis. Wir löffelten gerade die letzten Reste, als wir jemanden an der Haustür hörten. Henrys Mutter Beatrix kam zurück und war schwer beladen.


    „Henry?!“, rief sie und stürmte Richtung Küche. Henry und ich sprangen sofort auf und nahmen ihr die Stoffmuster ab, die sie hereinbalancierte.


    „Du hättest ja auch zwei Mal laufen können …“, beschwerte Henry sich. Ich half auch mit und blickte dann in das strahlende Gesicht von Mrs. Osment, die mich ansah, als bestünde ich aus purem Gold.


    „Na, habt ihr euch einen schönen Tag gemacht, ihr zwei?“ Dabei sah sie uns beide an, als wüsste sie ganz genau, was zwischen uns ablief. Wir halfen ihr, die Stoffmuster in den Keller zu tragen, wo ihr Atelier war.


    „Ja, wir haben Pizza gemacht, es ist noch etwas Eis in der Truhe. Walnuss und Pistazie.“ Henry wirkte etwas abweisend zu seiner Mutter, was ich nicht wirklich nachvollziehen konnte. Sie war nämlich im Gegensatz zu meiner Mom wirklich locker.


    „Das ist schön. Aber du, mein Lieber …“ Sie ging auf Henry zu und schnüffelte an ihm. „Warst du noch nicht duschen?“ Sie verzog das Gesicht und schubste ihn in Richtung Kellertreppe.


    „Doch, schon zwei Mal sogar!“


    „Dann dusch doch gleich noch ein drittes Mal. Du bist ja total verschwitzt!“


    Ich hingegen stand etwas verloren neben den ganzen Stoffrollen herum und schlich mich an den beiden vorbei, sodass ich vor ihnen auf der Kellertreppe war. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass Henrys Mutter versuchen wollte, mit mir allein zu sein. Ahnte sie etwas? Dabei wollte ich Henry doch noch erzählen, was meine Mutter für einen schrägen Plan hatte!


    „Ich hab ja auch trainiert! Da schwitzt man halt!“, meckerte Henry und schlenderte seufzend die Treppen hinauf.


    „Gut, aber dann geh duschen! Die arme Julie!“ Dabei fand ich gar nicht, dass Henry schlecht roch.


    „Ich warte solange in deinem Zimmer …“ Ich musste lachen und lief bereits in die erste Etage hinauf, wo ich mich auf Henrys Bett setzte und mir eine Zeitschrift nahm. Er kam kurz darauf in sein Zimmer und verzog genervt das Gesicht.


    „Ich bin dann mal duschen …“, moserte er und zog sich ein paar Sachen aus dem Kleiderschrank.


    „Mach du nur …“ Ich kicherte und vergrub mein Gesicht hinter der Zeitschrift und las die höchst spannenden Artikel über die neuesten Rampen und Accessoires fürs Skaten. Irre spannend! Ich verdrehte genervt die Augen und blätterte in der Zeitschrift herum, bis Henry nach einer Viertelstunde wiederkam.


    „Oh, du riechst so gut. Umwerfend!“ Ich ärgerte ihn damit, wurde im nächsten Augenblick aber ganz still. Denn er schloss die Tür und setzte sich zu mir. Ja, er roch wirklich gut, aber irgendwie war es jetzt doch seltsam, so ganz allein mit ihm in seinem Zimmer zu sitzen. Als ich noch jünger gewesen war und mir das vorgestellt hatte, war es so weit weg gewesen. Und jetzt wirklich hier zu sein mit dem Wissen, dass Henry mich liebte, war total merkwürdig. Schön, aber merkwürdig halt.


    „Danke …“ Henry seufzte wieder und lugte auf die Zeitschrift, die ich in den Händen hielt.


    „Mecker nicht, du hast halt nichts Anständiges da!“ Ich schloss die Zeitschrift und warf sie auf den Stapel der anderen Zeitschriften, bevor Henry etwas dazu sagen konnte. So wie er grinste, wäre es eh nichts Nettes gewesen.


    „Ich wollte noch mit dir über etwas reden …“, begann ich meinen Satz. Ich spielte mit meinen Fingern und starrte nervös darauf.


    „Kommt jetzt auch ein Geständnis?“, fragte Henry mich.


    „Nein, nein …“ Jetzt war ich es, die laut seufzen musste. „Meine Mutter ist vorhin total ausgeflippt. Sie saß in der Küche, hat getrunken und mir gesagt, dass ich kommenden Montag zu einer Psychotante muss. Ich bin doch nicht verrückt! Total übertrieben!“


    „Was? Deine Mutter hat dir einen Termin bei einer Psychologin besorgt? Warum das denn?!“ Henry war entsetzt, genau die Reaktion, die endlich mal normal war!


    „Sie meint, weil ich so abgenommen habe und sie nicht mehr mit mir reden kann. Dabei habe ich einfach nur ein paar Probleme gehabt, das ist doch normal!“ Es war schön, mit Henry darüber reden zu können, jetzt, wo alles zwischen uns geklärt war.


    „Du hast wirklich viel abgenommen, aber so viel Pizza wie du gerade verschlungen hast, da wird es nicht lange dauern, bis du wieder Normalgewicht hast. Und Streit ist auch ganz normal. Das passiert halt. Dann redet man miteinander und dann ist es wieder gut. Kannst du dich denn davor drücken? Oder noch mal mit deiner Mom drüber reden?“


    „Ich versuche es später noch einmal, wenn sie wieder nüchtern ist. Was sollte ich auch schon mit dieser Psychofrau bereden? Die lacht meine Mom doch aus, wenn sie mich da hinschleift!“


    „Und das ist schon Montag, hm?“ Henry überlegte. „Soll ich vielleicht mitkommen?“, bot er an.


    „Nein, ich werde da nicht hingehen!“ Ich verschränkte genervt meine Arme und schnaubte wütend.


    „Ich frage mich nur, ob deine Mutter Ruhe geben wird. Versuch mit ihr zu reden und wenn sie nicht nachgibt, geh dahin und zeige ihr deutlich, dass sie sich keine Sorgen machen muss …“ Henry legte seinen Arm um meine Schultern und zog mich zu sich. Es war wirklich schön, ihm so nah sein zu können und mich an seine Schulter anlehnen zu können.


    „Wir haben aber noch ein weiteres Problem.“ Und das war sogar noch viel größer, als nur die Tatsache, dass meine Mom mich am Montag zu dieser Psychofrau schleppen wollte.


    „Was meinst du?“


    „Wie erklären wir ihnen, dass du und ich … dass wir zusammen sind?“ Ich hob beide Augenbrauen und sah Henry fragend an, dem wohl ebenso schlagartig bewusst wurde, dass wir nun beide ein großes Problem hatten.


    „Ich habe schließlich immer abgestritten, dass ich was von dir will und meine Mutter ließ sich nur beruhigen, weil ich ihr sagte, dass du sicher auch nichts von mir willst. Und auf einmal sind wir zusammen? Das glaubt meine Mutter mir niemals. Und mein Vater dreht sicher durch …“ Ich kuschelte mich an Henrys Schulter und genoss es, ihm so nah zu sein. Hier bei ihm fühlte ich mich geborgen und sicher. Am liebsten wäre ich hiergeblieben, denn mir graute vor dem Tag, an dem meine Eltern es herausbekommen würden.


    „Tja, ich glaube, meine Mom weiß es schon. Sie hat mir heute Morgen einen Zettel dagelassen. Sie wusste zumindest, dass du heute Nacht hier warst und scheinbar nimmt sie das Ganze total locker.“


    „Was? Echt? Aber wir waren doch total leise!“ Doch da erinnerte ich mich daran, dass Henry so lange im Badezimmer gewesen war. Sie dachten bestimmt, dass wir beide da schon miteinander rumgemacht hatten!


    „Also mein Vater sieht das sicher auch locker. Aber wenn meine Eltern es wissen, können wir es nicht vor deinen verheimlichen. Ich meine, es ist ja auch nichts dabei. Ich liebe dich und es soll ruhig jeder wissen, was ich für dich empfinde!“ Henry schaffte es wieder, mit wenigen Worten dafür zu sorgen, dass ein Großteil meiner Sorgen verschwand.


    „Falls sie mich doch rauswerfen, zieh ich einfach bei dir ein.“ Ich lachte und schlang dabei meine Arme um Henry, der meine Umarmung erwiderte.


    „Das wird schon nicht so schlimm werden. Deine Eltern lieben dich und machen sich nur Sorgen. Ich komme mit, wenn du es ihnen sagen willst.“


    „Vorerst lieber noch nicht. Ich will den Montag überstehen und dann schaue ich mal weiter. Aber solange ich weiß, dass du für mich da bist, ist meine kleine Welt in Ordnung …“ Ich schloss meine Augen und war einfach nur glücklich. So unendlich glücklich, wie ich es nur selten zuvor in meinem Leben gewesen war.


    


    


    


    


    Henry und ich spielten noch etwas an seiner Konsole, bevor ich abends zurück zu meiner Mom gehen wollte.


    „Also, du kommst mit zum Zelten?“, fragte mich Henry, der ein anderes Spiel einlegte, als ich bereits aufstand, um zu gehen.


    „Auf jeden Fall. Aber vorher muss ich noch mit Sophie und Candra sprechen.“ Was für ein Chaos. Das wäre alles vermeidbar gewesen, wenn ich einfach mal den Mund aufgemacht hätte. Aber nein. Ich war einfach zu feige und das hat die ganze Sache nur noch komplizierter gemacht, als sie eh schon war. Beim nächsten Mal, das schwor ich mir, würde ich gleich sagen, was los ist, bevor wieder so ein Chaos ausbrach.


    „Rufst du sie an?“


    „Ja, ich warne sie schon mal vor, dass ich verdammt sauer auf sie bin.“ Mir wurde ganz übel, wenn ich daran dachte, was noch vor mir lag. „Sag mal, was ist mit Paul?“ Ich streckte mich und sah dabei aus dem Fenster.


    „Was soll mit ihm sein?“ Henry stand ebenfalls auf und legte seine Hände auf meine Schultern. Er hatte wohl bemerkt, dass es mir nicht gut ging.


    „Naja, du bist sein bester Freund. Es wird ihm nicht gefallen, dass wir nun zusammen sind.“ Ich sah schon bildlich vor mir, wie Paul mich nur noch mobben würde.


    „Ganz im Gegenteil. Es ging ihm eher auf die Nerven, dass ich ständig gejammert habe, weil ich dich nicht kriegen konnte. Aber jetzt? Jetzt sind wir zusammen und es geht mir gut. Wenn er noch einmal frech werden sollte, dann knall ich ihm ein paar. Du gehst einfach vor …“


    Als Henry das sagte, schreckte ich zusammen und starrte ihn irritiert an. Ich ging vor? Aber die beiden waren doch die besten Freunde?


    „Lieber ein Bruder, als ein Luder, so heißt es doch?“


    „Du bist doch kein Luder. Du bist meine beste Freundin und meine Freundin. Das zählt mehr als ein bester Freund. Auch wenn Paul mein bester Kumpel ist, ich würde mich für dich entscheiden. Aber so weit wird es nicht kommen, er wird ab jetzt netter zu dir sein, versprochen. Außerdem ist er mit Sophie zusammen und hat ganz eigene Sorgen, auch wenn die beiden momentan irre glücklich miteinander sind.“


    Sophie und Paul? Irgendwie überraschte mich das nicht. Paul passte ganz gut in Sophies Beuteschema, und die beiden hatten einen ähnlichen Charakter. Aufbrausend und wild.


    „Und was ist mit Candra? An sie hat sich doch sicher Leon rangemacht?“ Die zwei würden richtig gut zusammenpassen.


    „Noch nichts. Aber Leon mag sie sehr. Aber“, Henry grinste breit, „das werden die beiden schön allein ausfechten, wir mischen uns da nicht ein!“


    „Uh, du bist ja lernfähig. Sehr gut …“ Ich schlang meine Arme um Henrys Hals und schmiegte mich an ihn, ohne ihn dabei aus den Augen zu lassen. Henry küsste mich kurz und ich löste den Kuss, da ich mich sonst nichtmehr hätte losreißen können.


    „Ich gehe jetzt lieber. Es ist schon nach acht und wenn ich noch länger hier bleibe, dann weiß ich nicht, was passieren würde …“ Am liebsten hätte ich hier übernachtet. Neben Henry einzuschlafen und mich an ihn zu kuscheln, das war einfach wunderschön. Aber meine Mutter würde durchdrehen und mein Vater? Der würde sicher einen auf Berserker machen und das Haus von Henrys Eltern in Schutt und Asche legen.


    „Rufst du mich an oder meldest dich via Chat bei mir? Ich will unbedingt wissen, was deine Mutter sagt!“


    Ich nickte nur und küsste Henry noch einmal kurz, bevor ich ein paar Schritte rückwärts ging.


    „Übrigens. Ich finde es toll, dass das Foto wieder hier steht …“ Breit grinsend lief ich aus dem Zimmer und eilte die Treppe hinunter. In der Küche begegnete ich Henrys Eltern, die sich lachend mit Pizza fütterten.


    „Auf Wiedersehen, Mr. und Mrs. Osment!“, rief ich und lief eiligst auf die Terrassentür zu, da ich mich in kein Gespräch verwickeln lassen wollte.


    „Oh … Julie! Äh, ja, dir auch! Grüß deine Eltern!“, rief mir Henrys Mom noch hinterher, als ich bereits draußen war und die Terrassentür hinter mir zuzog. Ich rannte über den Rasen bis auf unser Grundstück. Es war noch hell draußen, sodass bei mir zu Hause noch keine Lichter brannten und ich nicht sehen konnte, in welchem Raum meine Eltern sich aufhielten. Normalerweise war meine Mom um diese Uhrzeit in der Küche und mein Dad im Wohnzimmer.


    Ich fand jedoch nur einen Zettel am Kühlschrank vor:


    


    Julie, wir sind ausgegangen und kommen wohl gegen 20 Uhr zurück. Mom & Dad


    


    Na toll, also waren die beiden noch nicht zurück. Ich machte mir einen Obstsalat, während ich Henry vom Festnetz aus anrief.


    „Ja, sie kommen wohl gleich zurück. Ich mache mir etwas zu essen. Sobald ich mit ihnen gesprochen habe, melde ich mich!“ Und da bog auch schon unser Auto in die Einfahrt ein.


    Super. Das passt ja vom Timing her bestens. Ich ruf dich dann gleich zurück!“ Ich legte einfach auf und stockte dann. Hätte ich noch ein „Ich liebe dich“ anhängen sollen? Sicher war Henry jetzt total verunsichert, also rief ich ihn noch einmal an.


    „Ja?“, fragte Henry.


    „Ich … Ist das komisch, wenn ich einfach so auflege?“


    „Mh. Du hast dich doch verabschiedet?“


    „Nein, ich meine … Sollten wir uns nicht noch etwas sagen?“ Ich tänzelte auf der Stelle herum. Ob Henry wohl ahnte, was ich meinte?


    „Ach so …“ Henry begann zu lachen und flüsterte ein: „Ich liebe dich auch …“ ins Telefon, was mich erleichtert lächeln ließ.


    „Du bist so süß …“ Ich kicherte und legte dann erschrocken auf, als ich die Haustür hörte. Mist! Jetzt hatte ich schon wieder einfach so aufgelegt!


    „Ich bin in der Küche!“, rief ich und setzte mich an den Küchentisch, um beschäftigt auszusehen. Der Obstsalat stand vor mir und ich schaufelte eifrig ein paar Stückchen in meinen Mund. Meine Eltern sahen total erschöpft aus. Sie waren aus? Essen? Oder zur Eheberatung? Machten sie überhaupt eine? Ich war ja die Letzte, die über so etwas informiert wurde.


    „Hallo mein Schatz …“ Wenigstens meine Mom lächelte und kam strahlend auf mich zu, als sie sah, dass ich etwas aß. „Das sieht ja lecker aus!“ Es gab ein Küsschen auf meine Wange und eine herzliche Umarmung ihrerseits. Mein Dad nickte mir freundlich zu und lockerte seine Krawatte. Beide gingen sich irgendwie total aus dem Weg. Scheinbar waren sie wirklich bei einer Eheberatung gewesen und nun nicht sonderlich gut aufeinander zu sprechen.


    „Ich wollte mit euch reden“, sagte ich dann entschlossen und schob mein Obstschälchen von mir weg.


    „Okay, was gibt’s?“ Mom nahm sich eine Flasche Mineralwasser aus dem Kühlschrank und goss sich etwas ein, während Dad sich einfach zu mir an die Kücheninsel setzte.


    „Ich wollte mich bei euch entschuldigen. Die letzten Wochen waren wirklich anstrengend und ich war total durcheinander. Aber jetzt ist wieder alles in Ordnung. Heute war ich bei Henry und wir haben Pizza gegessen und Eis und es geht mir schon viel besser. Ihr müsst euch also keine Sorgen mehr machen.“ Es tat gut, mich zu entschuldigen. Ich liebte meine Mom und meinen Dad über alles und ich hoffte auch, dass sie sich nicht trennen würden. Meine Mom legte ihre Hand auf meine und lächelte glücklich.


    „Ich bin froh, das zu hören, Julie.“


    „Muss ich jetzt trotzdem am Montag zu der Psychologin?“, fragte ich dann unsicher. Ich wollte da einfach nicht hin!


    „Ähm …“, murmelte meine Mom, während mein Dad erstaunt aufblickte: „Was für eine Psychologin?“


    „Ich habe Frau Dr. Roony angerufen. Sie ist eine anerkannte Kinder- und Jugendpsychotherapeutin und soll mit Julie sprechen. Auch wenn es ihr jetzt besser geht, es schadet sicher nicht.“ Meine Mom ging sofort in Angriffsstellung, ebenso mein Dad. Na ganz toll, ich konnte doch nicht wissen, dass mein Dad nichts davon wusste!


    „Und das besprichst du vorher nicht mit mir?“


    „Ich wollte es dir noch erzählen!“, schrie sie Dad nun an, was mich dazu brachte aufzuspringen und ebenfalls zu schreien: „Hört auf! Ich liebe euch beide und will nicht, dass ihr euch trennt! Ich weiß genau, dass ihr euch beide woanders umgesehen habt und wohl eine Eheberatung macht. Es bringt doch nichts, sich wegen mir zu streiten! Ihr setzt mich total unter Stress, wenn ich ständig Angst haben muss, dass ihr euch trennt!“ Als ich dies sagte, wunderte ich mich selbst, wo das auf einmal herkam. Es war einfach aus mir herausgepurzelt und sorgte bei meinen Eltern für einen fassungslosen Gesichtsausdruck.


    „Julie?!“ Mom blinzelte irritiert und legte sich eine Hand vor den Mund, bevor sie zu meinem Dad sah.


    „Ich … liebe euch beide und ihr habt euch doch auch mal geliebt. Ich will einfach nicht, dass ihr wegen mir streitet. Wenn ich zu der Psychologin soll, okay. Aber ich gehe nur dorthin, wenn ihr an eurer Ehe arbeitet! Seid mir gefälligst ein Vorbild!“


    Es war wohl besser, wenn ich jetzt ging. Eilig lief ich aus der Küche und rannte die Treppen hinauf, aber nicht bis auf mein Zimmer. Ich wollte unbedingt wissen, was die beiden sich noch zu sagen hatten nach meinen doch recht harten Worten. Sie schwiegen eine ganze Weile, bis mein Dad das Wort ergriff: „Das Temperament hat sie eindeutig von dir …“ Er begann zu lachen, was meine Mutter aber wohl missverstand: „Das ist nicht lustig!“, fauchte sie ihn an.


    „Es war auch ernst gemeint. Ich habe mich damals genau deswegen in dich verliebt …“ Danach schwiegen sie eine Weile und redeten dann leise weiter, was ein gutes Zeichen war.


    Lächelnd lief ich in mein Zimmer und schaltete den PC an, um noch mit Henry zu chatten und ihm von dem Gespräch zu berichten.


    


    Nun war es schon nach neun Uhr und ich wusste noch immer nicht, was ich Sophie sagen sollte, also rief ich sie einfach an. Es würde sich schon irgendein Gespräch zwischen uns ergeben. Aufgeregt lief ich auf und ab, als ich das Klingeln vernahm, doch Sophie ging nicht ran. Ich ließ es über eine Minute klingeln, bis sie endlich abnahm. Wurde aber auch Zeit! Am liebsten hätte ich sie gleich angeschrien, aber mir versagte die Stimme. Ich mochte Sophie ja eigentlich. Aber die letzten Wochen waren einfach nur furchtbar gewesen und ich fühlte mich unendlich verraten und verletzt.


    „Ich bin so froh, dass du anrufst …“, wisperte Sophie. Ich wusste ihre Stimme nicht ganz einzuordnen, da sie so leise sprach, dass ich sie kaum verstehen konnte.


    „Wie du meinst. Ich will mich aber kurz fassen und kein langes Gespräch mit dir führen.“


    „Okay …“, antwortete sie mir.


    „Ich habe keine Ahnung, was du dir dabei gedacht hast, aber das war die dämlichste Idee, von der ich jemals gehört habe. Ich hoffe einfach, dass du so etwas nicht noch einmal tust. Schließlich sind Paul und Henry die besten Freunde, wir werden uns also zwangsweise auch über den Weg laufen. Von daher würde ich vorschlagen, dass wir uns weitestgehend aus dem Weg gehen, weil ich mich nicht mit dir streiten möchte.


    „O … okay“, murmelte Sophie. „Ich wollte nur sagen …“, begann sie, aber auf weitere Worte hatte ich keine Lust mehr und unterbrach sie: „Nichts weiter. Vergiss es einfach, okay? Ich möchte hier einen Cut machen und nicht weiter darüber nachdenken. Darum lege ich jetzt auch auf. Wir sehen uns dann in der Schule!“


    Ich hörte noch, dass Sophie meinen Namen jammerte, aber ich drückte sie einfach weg. Irgendwie tat es mir auch schon wieder leid, so mit ihr gesprochen zu haben, aber durch ihre blöden Spielereien hatte sie viel kaputt gemacht und mich und Henry für lange Zeit entzweit.


    Die letzten Tage der Sommerferien wollte ich noch genießen, bevor es zu dieser blöden Psychologin ging und da gehörte Sophie einfach nicht dazu.


    


    


    

  


  
    Kapitel 8 – Henry


    


    Nachdem Julie gegangen war, wollte ich mir noch einen Snack aus der Küche holen. Wie sollte ich nur die Nacht überstehen ohne Julie an meiner Seite? Ohne sie, neben mir liegend, könnte ich doch nie einschlafen. Es würde etwas fehlen. Bedrückt kam ich in der Küche an und fand meine Eltern vor, die sich gerade die letzten Pizzastücke einverleibten und bereits das Eis in ihre Schälchen gaben.


    „Na toll, habt ihr mir nichts übrig gelassen?“ Ich rollte mit den Augen und öffnete seufzend den Kühlschrank.


    „Hallo, mein Sohn!“ Mein Vater grinste mich stolz an und klopfte mir auf die Schulter, als hätte ich soeben die Goldmedaille im Hundertmeterlauf gewonnen.


    „Dad?“, sagte ich zur Begrüßung mit einem fragenden Unterton. Ich nahm Aufschnitt, Salat und Remoulade aus dem Kühlschrank und griff mir den Toast, um ein paar Sandwiches zu machen. Ich sah allerdings, wie meine Eltern sich fröhlich anstrahlten und mich noch immer beobachteten.


    „Was denn?“ Ich belegte die Sandwiches und wollte mit ihnen zum Sandwichmaker hinübergehen, aber meine Eltern grinsten noch immer, ohne etwas zu sagen.


    „Was?!“ Das gab’s doch nicht, was denn? Macht doch mal den Mund auf. Typisch Eltern!


    „Also, du und Julie, ja?“ Mein Dad nickte stolz und klopfte mir wieder auf die Schultern.


    „Okay. Es bringt ja nichts, es zu leugnen. Ja. Ich und Julie. Aber mehr braucht ihr nicht zu wissen.“ Fehlte nur noch, dass sie Details hören wollten.


    „Ihr habt euch ja echt Zeit gelassen. Wir wussten es ja schon vor Jahren, dass ihr mal zusammenkommen würdet.“ Meine Mom seufzte und schmiegte sich dabei an Dads Schulter, der sie verliebt in seine Arme schloss.


    „Nehmt euch ein Zimmer!“ Ich verdrehte die Augen und nahm mir noch eine Dose Cola aus dem Kühlschrank. Während ich sie leerte, begann mein Dad zu philosophieren: „Mit ihr machst du alles richtig. Sie ist lieb, hübsch, clever. Aber verhütet!“, ermahnte er mich.


    „Dad!“


    „Schon gut, ich weiß ja, dass du aufgeklärt bist, aber im Eifer des Gefechts kann das schon mal passieren, dass man …“


    „Versuch ja nicht, mich jetzt aufzuklären! Darüber will ich nicht mit euch reden! Ich werde nächstes Jahr volljährig!“ Was für ein Albtraum. Allein der Gedanke daran, dass meine Eltern noch ein aktives Sexleben führten, ließ mich erschaudern. Daran wollte ich gar nicht erst denken. Aber dass die beiden nun wussten, dass Julie und ich wohl irgendwann miteinander schlafen würden und dass sie sich darum Gedanken machten, das war viel schlimmer!


    „Das ist total natürlich!“, verteidigte Mom meinen Dad.


    „Ja und total unnatürlich, dass ihr mit mir darüber sprechen wollt. Ich sag euch Bescheid, wenn was ist und ich frage euch, wenn ich Fragen habe. Ich würde euch nur bitten, Julies Eltern nichts zu sagen, die legen sonst das Haus in Schutt und Asche. Also kein Plausch am Gartenzaun bitte!“ Ich nahm die Sandwiches aus dem Sandwichmaker und verteilte sie auf einem Teller, mit dem ich mich wieder aus dem Staub machen wollte.


    „Ach, übrigens. Wir sind am Wochenende nicht da. Also falls du und Julie, falls ihr allein sein wollt …“, meinte mein Vater, doch ich unterbrach ihn sofort: „Wir sind erst seit ein paar Stunden zusammen! Ich habe nicht vor sie sofort flachzulegen. Aber danke für die Info, dann kann ich ja eine Party schmeißen!“ Breit grinsend ging ich zurück auf mein Zimmer.


    Da mir niemand nachlief und mein Dad mir auch nichts nachrief, ging ich davon aus, dass die Party genehmigt war. Es war wirklich mal wieder an der Zeit, nur was mit meinen Jungs zu unternehmen. Andererseits wäre ein ruhiges Wochenende nur mit Julie auch wunderschön. Nur, was würde passieren, wenn wir uns doch näher kämen? Wir mussten es langsam angehen lassen und ich wollte sie keinesfalls unter Druck setzen.


    In meinem Zimmer schickte ich deshalb eine Rundmail an meine engsten Freunde. Ein ganzes Wochenende mit Zocken, etwas Alkohol und nur unter uns Kerlen, das würde sicher richtig genial werden.


    


    Hey Jungs! Am Wochenende sturmfrei! Nur wir fünf, zocken, abhängen, Musik – keine Mädels!


    


    Während ich weiter an der Konsole spielte und die Sandwiches aß, sah ich immer wieder auf mein Smartphone, ob Julie sich melden würde. Der PC war auch eingeschaltet. Ich war wirklich gespannt, wie das Gespräch mit ihren Eltern wohl verlaufen war.


    Die Zeit verging und Julie kam in den Chat. Nebenbei musste ich allerdings auch Sophie wieder aufbauen.


    


    Sie war furchtbar wütend. Ich weiß gar nicht, was ich machen soll. Julie ist mir so wichtig! Was, wenn unsere Freundschaft nie wieder so wird wie früher? Es tut mir einfach so unglaublich leid, ich habe es doch gar nicht böse gemeint. Was soll ich nur machen?


    


    Ja, das war eine gute Frage. Was könnte ich Sophie nur raten, außer einfach abzuwarten?


    


    Warte am besten ab. Julie ist im Moment wirklich sauer, aber sie beruhigt sich sicherlich wieder. Wenn die Schule wieder anfängt, nähert ihr euch bestimmt wieder an. Bedränge sie einfach nicht, sondern warte, bis ihr euch von ganz alleine wieder annähert :-)


    


    Es dauerte nicht lange, da antwortete mir Sophie:


    


    Werde ich machen, vielen Dank! Ist denn zwischen dir und Julie alles klar? Ich hoffe es wirklich :-) Ihr passt einfach super zusammen! Behandle sie gut, sonst schicke ich Paul vorbei … ;-)


    


    Ich saß kopfschüttelnd und lächelnd vor dieser Nachricht und antwortete ihr ein letztes Mal:


    


    Ja, ist es. Es ist perfekt. Und keine Sorge, das werde ich. :-)


    


    Die Zeit verging und zwischen mir und Julie lief es wunderbar. Wir gingen gemeinsam zur Quelle und küssten uns dort. Wir liefen durch den Park und auch dort gab sie mir einen Kuss. Es war schön, ihre Hand zu halten und die Blicke der anderen zu spüren, die neidisch auf meine wunderschöne Freundin blickten. Ja, genau, die gehört zu mir! Sobald es allerdings mehr Menschen wurden, ließ Julie meine Hand los. Mit hochrotem Kopf fächelte sie sich mit beiden Händen Luft zu. Einfach niedlich, wie nervös sie wurde.


    Als wir am Freitag in der Stadt waren, sagte ich ihr endlich, dass das Wochenende mir und den Jungs gehörte.


    „Was?! Du hast sturmfrei und lädst mich nicht ein?“ Ihr wäre beinah das Eis aus der Hand gefallen, das wir uns in der Einkaufspassage gekauft hatten. Sie hatte selbst bezahlt, obwohl ich Julie hatte einladen wollen. Früher hatte ich ja auch nicht für sie mitbezahlt, aber jetzt, wo wir zusammen waren, fand ich, dass ich das schon tun sollte.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    „Das ist ein reiner Männerabend. Nur ich und die Jungs. Paul bringt Sophie ja auch nicht mit.“


    „Ja, aber dann werde ich dich zwei Tage nicht sehen!“, beschwerte Julie sich mit jammerndem Unterton, während sie mit ihrem Eis herumfuchtelte.


    „Du kannst ja heute bei mir übernachten und dann sehen wir uns Sonntagabend wieder. So sind es nur ein paar Stunden.“ Ich grinste sie an und merkte erst im nächsten Augenblick, was ich da eigentlich vorgeschlagen hatte.


    „Ü…übernachten?“ Julie sah hochrot zu mir und starrte dann in das Schaufenster mit den Schuhen, vor dem wir schon eine ganze Weile standen.


    „Ja. Also nur, wenn du willst. Ich kann ja auch auf der Klappcouch schla…“


    „Also, wenn überhaupt, dann schlafe ich neben dir! Deine Couch ist viel zu unbequem.“ Julie sah mich im Spiegelbild an und lächelte kurz, bevor sie an ihrem Eis leckte und so tat, als wäre es ihr keineswegs unangenehm.


    „Bist du sicher, dass du das auch möchtest?“, fragte ich sie dann, sah aber an ihrem Gesichtsausdruck, dass Julie die Antwort bereits wusste. Dennoch ließ sie sich einen Augenblick Zeit, bevor sie meinte: „Naja. Ich würde schon gerne. Willst du denn?“ So wie sie mich nun direkt ansah, ahnte ich bereits, was sie meinte.


    „Das hatte ich nicht vor. Aber gemeinsam einschlafen wäre doch schön?“ Am liebsten hätte ich Julie gleich jetzt und hier in das Geschäft gezogen, ab in die Umkleidekabine und dann … Ich musste ein paar Mal tief durchatmen, um wieder einen klaren Gedanken fassen zu können. Es war besser, sich Zeit zu lassen. Zumal ich mir sicher war, bei unserem ersten Mal auf ganzer Linie zu versagen. Sobald Julie in Unterwäsche neben mir läge, wäre es nach wenigen Sekunden vorbei und das war’s dann auch mit dem romantischen Abend. Ich musste dringend daran arbeiten, dass ich länger durchhalten würde. Schließlich wollte ich Julie nicht enttäuschen!


    „Was hast du?“ Julie ergriff meine Hand und lächelte mich so zuckersüß an, dass meine negativen Gedanken sich auflösten.


    „Ich finde nur, wir sollten uns Zeit lassen.“ Als ich dies sagte, drückte ich ihre Hand etwas fester, da ich Angst hatte, dass sie meine Hand loslassen könnte. Aber Julie blieb bei mir und kam sogar etwas näher.


    „Woran du schon wieder denkst. Ich meinte was ganz anderes. Typisch Jungs!“ Sie kicherte und zog mich dann zum nächsten Geschäft. Sie meinte gar keinen Sex? Aber was denn dann? Mädchen waren wirklich nicht leicht zu durchschauen! Und Julie erst recht nicht! Manchmal wusste ich genau was sie dachte oder wie sie etwas meinte. Ein anderes Mal jedoch verstand ich kein Wort.


    


    Nach der ausgiebigen Shoppingtour brachte ich sie bis zur Haustür, da Julie nun doch nicht bei mir übernachten wollte.


    „Meine Eltern haben sicher mitbekommen, dass deine nicht da sind. Was meinst du, was dann los wäre?“ Da wir bereits vor der Haustür standen, konnte ich ihr keinen Kuss geben. Man konnte ja nie wissen, ob ihre Eltern nicht am Fenster lauerten und uns beobachteten.


    „Ja stimmt. Ich rufe dich dann an, okay?“


    Julie nickte mir zu und verschwand im Haus, was ich nur mit einem Seufzer kommentierte. Wie gerne wäre ich mit ihr hineingegangen, hätte ihre Eltern freundlich gegrüßt, die mir ebenso freundlich zurückgegrüßt hätten, um dann mit Julie auf ihr Zimmer zu gehen. Aber je älter wird beide wurden, desto schwieriger und komplizierter wurde alles.


    


    Das Wochenende sollte richtig geil werden! Am Samstagmittag kam Paul bereits früh zu mir, da wir gemeinsam einkaufen gehen wollten. Das Gute an einem reinen Männerwochenende war ja, dass nicht viel besorgt werden musste. Chips, Bier und Cola.


    „Stell dir mal vor, die Mädels wären dabei.“ Paul begann mitten im Supermarkt zu lachen, als er einige Chipstüten in den Einkaufswagen legte.


    „Unsere Freundinnen … Klingt seltsam, oder?“, meinte ich. Doch Paul wählte zwischen den Nacho-geschmacksrichtungen einige Tüten aus, nahm noch von jeder Sorte Dip etwas mit und ignorierte meine Frage gekonnt, obwohl ich genau wusste, dass er mich sehr wohl gehört hatte.


    „Meinst du nicht?“ Ich stützte mich auf den Einkaufswagen ab und beobachtete Paul, der sich fühlte wie im Schlaraffenland, so wie er den Wagen füllte.


    „Weil wir beide Freundinnen haben oder weil du es endlich gebacken bekommen hast?“ Paul hob nur skeptisch beide Augenbrauen und stromerte weiter durch die Gänge. Scheinbar wollte er noch ein paar Süßigkeiten kaufen. Als hätten wir nicht schon genug Kalorien im Wagen gebunkert. Ich lief ihm nach und hatte Mühe, ihm hinterherzukommen.


    „Wir beide natürlich!“


    „Ach so. Ich dachte, du wunderst dich selbst darüber, dass es mit Julie geklappt hat. Wegen dir habe ich übrigens meine Wette gegen Gregor verloren!“


    „Du hast mit ihm gewettet?!“, rief ich entsetzt.


    „Klar, ich dachte ja auch nicht, dass ich verlieren könnte! Zwanzig Pfund sind wegen dir weg! Zwanzig verdammte Pfund!“ Er warf mir einen finsteren Blick zu, bevor er einige Packungen Schokolade und Schokoriegel in den Wagen legte. Wer sollte das bitte alles bezahlen?! „Und nur damit wir uns richtig verstehen: du zahlst! Wegen dir sind zwanzig Pfund weg, das ist viel Geld für mich …“


    „Ich kann’s noch immer nicht glauben, dass du auf mich gewettet hast!“


    „Gegen dich, Henry. Gegen dich.“ Paul lief weiter zu den Getränken und ich hastete ihm hinterher.


    „Du bist ja ein toller Freund!“


    Paul aber grinste nur und stellte dabei das ein oder andere Sixpack auf die Ablage unter dem Einkaufswagen, bis dort kein Platz mehr war.


    „Anstatt wütend auf mich zu sein, überleg dir mal lieber, wie du Julie und Sophie wieder einander näher bringen willst.“ Er schnappte sich noch ein paar Flaschen Cola und quetschte sie in die kleinen Lücken, die noch frei waren. Wie gut, dass Paul einen Führerschein hatte und den Wagen seiner Mutter benutzen durfte. Das hätten wir niemals alles schleppen können. Obwohl wir nur zu fünft sein würden, kaufte er ein, als wären wir eine ganze Fußballmannschaft, die eine Woche auf sich gestellt sein würde.


    „Das machen die schon selbst, lass die Mädels mal in Ruhe. Ich werde mich da nicht einmischen, du hast doch selbst gesehen, dass so etwas immer schief geht!“ Fehlte nur noch, dass Paul mit einem super Plan ankommen würde. Ohne mich!


    „Hat Julie dir eigentlich je erzählt, wie sie Sophie kennengelernt hat? Oder Candra?“, fragte Paul, der eine Flasche Wodka studierte, als stünde dort etwas wahnsinnig Spannendes auf dem Etikett.


    „Ähm. Nein. Ich weiß nur, dass sie sich schon länger kennen.“ Ich zuckte mit den Schultern.


    „Ich wusste es bis gestern auch nicht, aber ich muss gestehen, dass mir Julie seither wesentlich sympathischer ist.“


    „Oh, dann besteht ja doch noch Hoffnung, dass ihr zwei in einem Raum sein könnt, ohne euch gegenseitig die Augen auszukratzen!“ Ich musste breit grinsen, erntete von Paul aber nur einen skeptischen Blick.


    „Willst du es wissen?“, fragte er mich, als er die Flasche Wodka ebenfalls in den Wagen stellte. Wenn er weiter so shoppte, wären alle meine Ersparnisse weg!


    „Klar. Erzähl …“, murmelte ich. Am liebsten wäre ich schon Richtung Kasse gegangen, aber Paul zog den Wagen noch zu der Tiefkühlabteilung, um Eis zu kaufen.


    „Sophie und Julie waren doch beide in so einem Sportkurs. Rhythmische Sportgymnastik, Cheerleading und so ein Weiberkram halt. Aber als viele den Kurs geschmissen haben, wurden beide Kurse zu einem zusammengelegt. Damals war Sophie also nicht mit Julie in einem Kurs, sie lernten sich erst kennen, als die Kurse zusammengelegt wurden.“ Ich hörte ihm zu und erinnerte mich daran, wie Julie damals davon erzählt hatte. „Sophie wurde damals von den anderen Mädchen fertig gemacht, weil sie magersüchtig war. Aber sie liebte den Sport und ertrug es, bis Julie mitbekam, wie man mit Sophie umging. Sie nahm Sophie in Schutz und freundete sich mit ihr an. Später stiegen beide aus dem Kurs aus, aber nicht, weil sie sich mehr auf die Schule konzentrieren wollten, sondern weil Sophie es nicht länger ertrug und Julie ihr versprach mitzugehen.“ Ich bemerkte ein kleines Lächeln auf Pauls Lippen, das er schnell zu verdrängen versuchte, als er zu mir sah.


    „Verstehe. Und jetzt magst du Julie doch?“ Ich grinste breit und war erleichtert, dass wenigstens die angespannte Situation zwischen Julie und Paul sich entspannen würde, wenn sie sich wieder über den Weg laufen würden.


    „Es geht. Sie ist mir zumindest nicht unsympathischer geworden als eh schon.“


    „Und was ist mit Candra?


    „Bei ihr war es ähnlich. Candra hat es mir erzählt, als sie mit Leon bei mir war. Sie hat ja ihre Eltern bei einem Autounfall verloren und zog sich danach total zurück. Und wie die asozialen Tussis in dem Alter so sind, wurde sie von ihren Klassenkameradinnen auch fertiggemacht. Candra wurde total ausgegrenzt und zog sich noch mehr zurück, bis sie Julie begegnete. Ich dachte ja erst, Mensch, die Candra, die bekommt den Mund nicht auf. Aber das ist echt ein liebes Mädel, da können sich einige noch ein Scheibchen von abschneiden.“


    Endlich kamen wir an die Kasse. In den Einkaufswagen ging ja auch nichts mehr rein.


    „Und das heißt?“, fragte ich Paul.


    „Dass ich Julie nur noch ein klein wenig scheiße finde. Wenn sie sich jetzt die nächsten Monate gut benimmt und dich nicht verlässt, weil sie wieder irgendwelche nervigen Selbstzweifel hat, könnte sie noch auf die nächste Stufe steigen.“


    „Und die wäre?“


    „Na, zuerst … ganz nett. Dann okay. Dann mag ich sie und vielleicht spann ich sie dir dann irgendwann mal aus.“ Er grinste mich breit an und bekam im nächsten Moment meine Faust gegen seinen Oberarm. „War ein Scherz! Sie ist gar nicht mein Typ!“, beschwerte er sich und bekam einen zweiten Faustschlag. „Ist ja gut!“


    Die anderen Kunden schauten uns schon schief von der Seite an, sodass wir beide uns zusammenrissen, um nicht noch aus dem Supermarkt zu fliegen.


    


    


    

  


  
    Kapitel 9 – Julie


    


    Ich kam mir vor wie eine alte Frau, die nichts Besseres zu tun hatte, als den ganzen Tag aus dem Fenster zu gaffen. Mit dem Laptop und etwas zu trinken saß ich dort und hatte Henrys Haus gut im Blick. Ob die Jungs wohl mal raus in den kleinen Pool gingen? Worüber redeten sie wohl? Was machten sie gerade? Sprachen sie über mich? War Sophie vielleicht doch da? Mir fehlte Henry! Ich wollte seine Stimme hören und ihn umarmen, ihn küssen und mit ihm reden! Die letzte Woche der Sommerferien brach schließlich bald an und dann ging die blöde Schule auch schon wieder los!


    Ich sah zu meinem Bett, wo meine neue Schuluniform lag. Sie war echt hübsch und ich freute mich sogar darauf, sie tragen zu dürfen. Sie bestand aus einem schwarzen Faltenrock, einer weißen Bluse und einem schwarzen Jackett mit feinen Knöpfen. An den Taschen und am Kragen war ein dunkelblaues Streifenmuster aufgenäht und das Wappen der Schule zierte die Brusttasche. Dazu die hübsche schwarze Tasche und ein schwarzer Haarreif und ich sah gut aus. Bei der alten Schuluniform war das leider etwas anders gewesen. Sie war hellblau und der Rock viel zu lang. Die Jacke war auch ganz komisch geschnitten. Damit sah ich viel jünger aus, als ich eigentlich war. Aber mit der neuen Uniform wirkte ich ein paar Jahre älter.


    Ich kaute auf einer Karotte herum, als sich endlich im Garten etwas tat. Henry und die anderen Jungs gingen in den Pool und alberten herum. Hach! Henry nur in seiner Badehose zu sehen, war wirklich ein toller Anblick. Leider verschwand er sofort im Wasser und war auch viel zu weit weg, um ihn genauer ansehen zu können, sodass ich mich frustriert dazu entschloss, noch etwas für die Schule zu tun.


    Amy und Louise ließen nichts mehr von sich hören. Mit Sophie und Candra lief es ja auch nicht mehr und so hatte ich niemanden, mit dem ich sprechen konnte. Was für ein Scheiß. Je länger ich über die ganze Situation nachdachte, desto mehr kam in mir der Wunsch hoch, noch einmal mit Sophie zu sprechen. Sie hatte es ja wirklich nur gut gemeint und letztlich waren Henry und ich ja wirklich zusammen gekommen. Laut seufzend schlurfte ich in die Küche, wo meine Mutter gerade das Abendessen kochte.


    „Wir fahren übrigens morgen gleich um zehn Uhr los, weil wir um halb elf den Termin haben!“, ermahnte sie mich.


    „Muss das wirklich sein? Ich esse doch schon die ganze Zeit und es ist doch alles wieder in Ordnung …“ Während ich das sagte, durchstöberte ich den Kühlschrank nach etwas Leckerem.


    „Na klar. Und wenn wir den Termin verstreichen lassen, dann geht es wieder bergab mit dir. Auf keinen Fall. Ich bin froh, dass du wieder von allein isst und es scheinbar wieder bergauf geht. Aber ein Gespräch kann sicher nicht schaden.“


    „Toll …“, meckerte ich und nahm mir einen Schokoladenpudding heraus.


    „Wir essen doch gleich!“ Meine Mutter schwang den Kochlöffel und blickte mich vorwurfsvoll an.


    „Du willst doch, dass ich esse, also beschwer dich nicht.“ Ihr konnte man es wirklich nie recht machen!


    „Wieviel hast du schon zugenommen?“


    „Drei Kilo etwa.“


    „Das könnte aber schon etwas m…“


    „Ich esse doch schon!“ Ich knallte den Schokoladenpudding auf die Kücheninsel, sodass der Löffel herausfiel und über die Steinplatte klimperte. Und schon tat es mir wieder leid, so reagiert zu haben …


    „Tut mir leid!“ Ich rieb mir die Schläfe und sammelte den Löffel auf, um weiteressen zu können.


    „Schon gut“, murmelte meine Mutter, die sich schweigend dem Essen zuwandte. Jetzt herrschte wieder diese eisige Stimmung, obwohl ich ihr gerne so vieles erzählen würde. Zum Beispiel, dass Henry und ich zusammen waren. Ob sie sich freuen würde? Doch jetzt sah sie mich nicht einmal mehr an und rührte in den Töpfen und wendete das Fleisch in der Pfanne, als wäre ich gar nicht anwesend. Schweigend spülte ich den Löffel, nachdem ich den Schokoladenpudding aufgegessen hatte und ging zurück auf mein Zimmer, bis sie mich zum Abendessen rufen würde.


    Es war halb sieben, als Mom, Dad und ich gemeinsam am Tisch saßen. Ich fühlte mich von den beiden beobachtet, obwohl sie immer wegsahen, wenn ich zu ihnen schaute. Nach wenigen Minuten reichte es mir und ich stand auf, nahm meinen Teller und wollte gehen.


    „Wo willst du hin?“, fragte mein Dad entsetzt.


    „Auf mein Zimmer. In Ruhe essen. Ich bin doch kein Tier im Zoo, das man beim Essen beobachtet!“ Vielleicht war es auch ganz gut, die beiden allein zu lassen.


    


    Gegen acht sah ich Henrys Freunde wegfahren. Das war mein Stichwort! Zwar waren seine Eltern noch nicht wieder da, aber sie wollten ja gegen Abend eintreffen. So hatten Henry und ich noch ein paar Momente oder sogar Stunden für uns alleine. Ich schlich durch den Flur Richtung Haustür und wollte gerade hindurchschlüpfen, als mich mein Dad erwischte. Er saß mit Mom im Wohnzimmer und sie sahen fern, wobei ich ja gehofft hatte, dass sie mich nicht bemerken würden.


    „Wo geht es hin, junges Fräulein?“ Oha, das war keine gute Anrede! Wenn er mich Fräulein nannte, dann bedeutete dies, dass er gerade verdammt schlecht drauf war.


    „Nur zu Henry“, antwortete ich ihm.


    „Sind seine Eltern schon wieder da?“


    „Weiß ich nicht. Aber wir wollten noch etwas …“


    „Dann bleibst du hier. Schau mal auf die Uhr, es ist schon spät! Da verlässt du nicht mehr das Haus!“


    „Ich gehe doch nur zu Henry!“


    „Momentan gehst du nirgendwo hin, außer in dein Zimmer.“


    „Er ist doch gleich nebenan. Wir wollen nur etwas miteinander quatschen …“ Mein Dad war manchmal wie ein Wachhund. Schade nur, dass ihn Mom nicht an die kurze Leine nehmen konnte.


    „Dann ruf ihn an.“ Dad gestikulierte mit den Händen und bedeutete mir, dass ich von der Haustür weggehen soll. Normalerweise wäre ich laut seufzend zurückgegangen, aber dazu hatte ich jetzt einfach keine Lust. Er übertrieb total!


    „Nein …“ Ich öffnete die Tür und ging hinaus, lief die Treppen hinunter und steuerte auf Henrys Haus zu. Mein Dad rannte mir nach und rief immer wieder meinen Namen, als wäre ich nun ein Hund, der weggelaufen war.


    „Schrei ruhig noch lauter. Ich glaube, die Nachbarn haben dich noch nicht gehört!“ Was für ein Glück, dass genau in diesem Moment ein Auto die Straße entlangfuhr und auf die Auffahrt fuhr. Henrys Eltern! Perfektes Timing! „Super, die Bodyguards sind da. Zufrieden?“ Ich verschränkte meine Arme und wartete auf das Okay meines Vaters. Eigentlich ja nur, um sein Gesicht zu sehen, da nun ja nichts mehr dagegen sprach, zu Henry zu gehen.


    „Ganz im Gegenteil! Richard und Beatrix haben weiß Gott anderes zu tun, als um die Uhrzeit noch auf dich aufzupassen und jetzt ab mit dir ins Haus!“ Mittlerweile zischte Dad nur noch bedrohlich in meine Richtung, was mich jedoch kein Stück dazu animierte, auf ihn zuzugehen.


    „Thomas!“ Henrys Dad stieg aus dem Wagen, gefolgt von Henrys Mom, die meinen Vater fragend ansahen.


    „Richard. Beatrix. Entschuldigt bitte, aber meine Tochter …“ Dad schüttelte genervt den Kopf und ging auf die beiden zu.


    „Ich wollte nur zu Henry und mein Vater dreht schon wieder durch! Langsam habe ich da keine Lust mehr drauf! Ich bin sechzehn und keine zwölf mehr!“ Ich verschanzte mich hinter Henrys Eltern, die mich sofort in Schutz nahmen: „Na, du kannst immer vorbeikommen, du störst uns nicht.“ Henrys Mutter lächelte mich freundlich an und sein Vater ging auf meinen zu und klopfte ihm auf die Schultern.


    „Reg dich nicht auf, Thomas. Früher waren wir doch genauso. Julie ist immer herzlich willkommen.“


    Mein Dad schüttelte nur den Kopf und ging schweigend zurück, bis er in der Haustür verschwand. Meine Mom stand dort und warf mir einen traurigen Blick zu, bevor sie die Tür schlossen. Warum konnten sie nicht so cool sein wie Henrys Eltern?


    „Deine Eltern machen sich nur Sorgen, sei ihnen nicht böse“, meinte Henrys Mom.


    „Sie übertreiben es total. Danke für die Hilfe …“ Warum nur … konnten wir keine fröhliche Familie sein? Warum vertrauten sie mir nicht? Wie sollte ich ihnen jemals anvertrauen, dass Henry und ich ein Paar waren? Danach würden sie mich doch erst recht nicht mehr zu ihm lassen. Andere in meinem Alter hatten bereits Kinder, da war ich doch nun wirklich vernünftig! Ich passte auf und schlief mich nicht durch halb Winchester! Gut, das mit Christian war blöd gelaufen, aber ich hatte ihm schließlich deutlich gesagt, dass ich nicht wollte.


    „Geh schon mal rein, ich glaube, wir reden mal mit deinen Eltern“, schlug Henrys Mom vor.


    „Lieber nicht. Sonst eskaliert die ganze Situation noch und ich darf gar nicht mehr das Haus verlassen.“ Ich wollte doch nur zu Henry!


    „Wir machen das schon. Geh du jetzt erst einmal zu Henry hinauf und wir kommen gleich nach. So kann das ja nicht weitergehen!“ Henrys Dad war wild entschlossen, die Sache jetzt zu klären. Als ich mich umsah, öffnete Henry gerade die Haustür. Sofort lief ich zu ihm und schlüpfte an ihm vorbei in den Flur, wo ich mich sicher fühlte.


    „Hey, was ist denn los?“, fragte er mich.


    „Meine Eltern mal wieder. Wenn die irgendwann rausfinden, dass wir zusammen sind, dann sperren die mich wirklich in mein Zimmer und ich komme nie wieder raus!“ Jetzt war der ganze Abend ruiniert, den ich doch mit Henry hatte verbringen wollen!


    „Und meine Eltern?“ Er schloss die Haustür und sah zu mir.


    „Sie wollen mit meinen reden. Ich hoffe, sie sagen ihnen nichts, dann kann ich mich da nicht mehr sehen lassen.“


    „Werden sie schon nicht.“ Henry verstand es, mich aufzumuntern. Er kam auf mich zu, legte seine Hände auf meine Hüfte und zog mich zu sich, um mir einen Kuss auf die Wange zu geben.


    „Ich habe dich vermisst. Obwohl das Wochenende richtig geil war. Aber du hast mir gefehlt.“ Ja, Henry wusste, was ich hören wollte.


    „Ich dich auch …“ Ich schlang sofort meine Arme um Henrys Hals und kuschelte mich an ihn. „Ich will morgen nicht zu dieser Psychotante. Ich will hier bleiben, bei dir!“ Mein Körper begann zu zittern und ich spürte, wie die Tränen meine Wangen hinunterliefen.


    „Sieh es positiv. Rede mit ihr. Sie wird dir ja nichts tun. Du bist nicht verrückt und du musst auch nicht in Behandlung. Den Termin hat deine Mutter gemacht. Nimm ihn wahr und dann sieh weiter.“ Er streichelte mir dabei über mein Haar und sprach in so einer ruhigen Art zu mir, dass ich mich schnell wieder beruhigte.


    Gemeinsam gingen wir auf sein Zimmer, wo ich mich sofort auf sein Bett setzte und froh war, ihn jetzt hier bei mir zu haben.


    „Du darfst mich niemals verlassen. Versprich mir das! Hör bitte nie auf, mich zu lieben …“, murmelte ich leise. Ich traute mich gar nicht, Henry anzusehen, da es eigentlich eine lächerliche Forderung war. „Ich meine … Sieh dir mal meine Eltern an. Die … Ich weiß auch nicht. Ich will nicht so enden. Ich könnte es nicht ertragen, wenn du mich irgendwann so behandelst, wie mein Dad meine Mom.“


    Henry legte schweigend seinen Arm um mich und küsste meine Wange. „Solange du bei mir bist, bin ich glücklich. Ich werde alles dafür tun, damit du es auch bist.“


    Ja, Henry wusste wirklich, was ich hören wollte. Meine Anspannung verflog und ich konnte es endlich genießen, in Henrys Nähe zu sein.


    Wir saßen den ganzen Abend so da. Er hielt meine Hand und erzählte mir lebhaft, was er mit den Jungs so angestellt hatte. Als es kurz nach elf war, stand ich auf und küsste Henry ein letztes Mal flüchtig auf die Lippen.


    „Ich will ja eigentlich nicht zurück, aber es ist wohl besser so. Deine Eltern sind auch noch immer nicht zurück. Entweder sie reden noch oder sie haben sich gegenseitig gekillt und ich finde gleich ein Blutbad im Wohnzimmer vor.“ Henry brachte mich noch raus und wartete, bis ich meine Haustür aufschloss. Kurz drehte ich mich zu Henry herum und warf ihm einen letzten Blick zu. Am liebsten wäre ich bei ihm geblieben, aber das ging ja leider nicht. Drinnen hörte ich lautes Gelächter. Gut, meine Eltern lebten, Henrys auch, so wie es sich anhörte.


    „Da bin ich wieder …“, murmelte ich. Um in mein Zimmer zu gehen, musste ich leider auch am Wohnzimmer vorbei. Unsere Eltern saßen dort, tranken Wein und waren bester Laune.


    „Jetzt schon? Es ist doch noch früh … oh! Schon elf Uhr? Die Zeit verfliegt ja!“ Henrys Dad schaute sich lachend um, aber mein Dad goss ihm noch etwas ein, während er meinte: „Ihr bleibt aber noch ein Weilchen, oder?!“


    „Ah ja …“, murmelte ich. Meine Eltern konnten Spaß haben? Wirklich? Aber gut … Wenn sie sich jetzt mit Henrys Eltern unterhielten und lachten, lenkte das zumindest von mir ab. „Dann noch einen schönen Abend!“ Ich flitzte die Treppen hinauf und verschwand in meinem Zimmer. Natürlich rief ich Henry gleich an, um ihm davon zu erzählen.


    „Das ist doch ein Anfang! Und keine Sorge, morgen wird alles gut. Ruf mich gleich an, wenn du wieder da bist, ja?“


    „Das mache ich …“ Ich lag bereits in meinem Bett und legte mich auf die Seite, genoss es, Henrys Stimme zu hören.


    „Es wäre so toll, wenn du jetzt hier wärst. Ich vermisse dich total.“ Er fehlte einfach. Seine Wärme und sein Lächeln. Ich vermisste es, ihn berühren zu können, obwohl es erst wenige Augenblicke her war. Aber nun wieder von ihm getrennt zu sein, fühlte sich einfach nicht gut an.


    „Soll ich dir noch etwas erzählen, bis du eingeschlafen bist?“


    „Es würde mir schon reichen, dich nur atmen zu hören. Aber ich will dich nicht vom Schlafen abhalten. Du musst morgen früh raus.“ Und nun? Sollte ich es sagen? Am Telefon? Dass ich ihn liebte? Ich biss eine Weile auf meiner Unterlippe herum, bis ich es doch aussprach: „Henry?“


    „Ja?“


    „Ich … ich bin so froh, dass ich dich habe!“ Ich atmete tief ein und hielt die Luft an, gab keinen Mucks von mir.


    „Ich auch, Julie. Schlaf gut. Und morgen kommst du zu mir und erzählst mir alles.“


    „Okay.“ Als ich auflegte, ärgerte ich mich, es nicht gesagt zu haben, daher schrieb ich Henry noch eine SMS:


    


    Ich wollte nur sagen, dass ich dich liebe. Also ich liebe dich <3


    


    Es dauerte auch nicht lange, bis Henry mir antwortete:


    


    Ich liebe dich auch :-)


    


    Mir entwich ein Quietschen und ich wälzte mich noch eine Weile hin und her, bevor ich einschlief.


    


    Leider wurde ich am nächsten Morgen unsanft geweckt, da meine Mutter meinte, wie eine Verrückte gegen meine Tür hämmern zu müssen.


    „Es ist schon kurz vor neun! Du musst noch duschen und dich anziehen! Und dann frühstücken wir, bevor wir losfahren! Bist du endlich wach?!“ Ich verdrehte genervt die Augen. War es wirklich schon so spät? „Julie!“


    „Jaha!“, rief ich genervt und kramte nach meinem Smartphone. Tatsächlich. 8:41 Uhr. Das reichte doch dicke!


    „Stehst du jetzt auf?


    „Ja …“ Es war wohl besser, gleich aufzuspringen, da sie mich eh nicht in Ruhe lassen würde. Also schlenderte ich zur Tür und lief an ihr vorbei Richtung Badezimmer.


    „Dir auch einen guten Morgen!“, motzte Mom, die meckernd ins Schlafzimmer lief. Das ging ja richtig gut los …


    Ich duschte, zog mich an und aß brav alles, was meine Mutter auftischte. Dad war schon bei der Arbeit und so war ich meiner Mutter ausgeliefert. Als wir im Auto saßen und die Innenstadt erreichten, redete sie dann aber doch endlich wieder mit mir: „Benimm dich bitte und antworte, wenn Dr. Roony dich etwas fragt und übertreibe bitte nicht.“


    „Mach ich schon nicht. Es ist ja schon schlimm genug, dass ich da hinmuss!“


    „Es wird dir guttun und außerdem sagt dir dann auch mal jemand anderes, dass du dich einfach falsch benimmst.“ Da hätte ich nun vieles drauf erwidern können, aber ich wollte keinen erneuten Streit auslösen.


    In der Praxis mussten wir nicht lange im Wartezimmer sitzen. Wir hatten den ersten Termin des Tages, sodass Mrs. Roony überpünktlich war.


    „Julie?“ Dr. Roony kam auf mich zugelaufen. Sie sah ganz anders aus, als ich sie mir vorgestellt hatte. Groß, schlank, ein blonder Bobhaarschnitt und ein freundliches Lächeln. Sie trug auch keinen weißen Arztkittel, sondern einen schwarzen Rock und eine bunte Bluse, dazu dezenter Schmuck. Sie wirkte tatsächlich sympathisch, sodass ich doch gewillt war, sie anzulächeln und mitzugehen.


    „Warten Sie bitte hier, ich möchte mit Julie allein sprechen“, sagte sie zu meiner Mutter, die mir recht unterwürfig erschien. Sie sah Dr. Roony beinahe entschuldigend an, als würde es ihr leidtun, dass diese sich nun mit mir beschäftigen musste.


    


    Nach einer Stunde war die Sitzung wieder vorbei und ich bestens gelaunt, sehr zum Erstaunen meiner Mutter.


    „Ich möchte mich noch kurz mit deiner Mutter unterhalten, wartest du bitte hier?“ Dr. Roony hatte mich zurück ins Wartezimmer begleitet und winkte nun meine Mom zu sich.


    „Klar. Vielen Dank!“ Es dauerte auch nicht lange, da kam meine Mom schon zurück. Allerdings war sie weniger gut gelaunt. Ich stand auf und schüttelte noch einmal Mrs. Roonys Hand.


    „Es hört sich zwar komisch an, aber ich freue mich wirklich, dass wir uns nicht wiedersehen müssen. Zumindest nicht hier. Ich wünsche dir alles Gute, Julie!“ Ich lächelte und warf meiner Mutter einen siegreichen Blick zu, den sie nur genervt erwiderte.


    Als wir wieder im Auto saßen, schwiegen wir uns an. Erst als wir zu Hause ankamen und Mom die Haustür zuzog, ergriff ich doch das Wort.


    „Bist du jetzt beruhigt?“, fragte ich sie. Waren die Streitereien jetzt endlich vorbei?


    „Ein wenig. Trotzdem … Ich weiß ja nicht, was du mit ihr besprochen hast.“ Sie ging in die Küche und begann zu putzen. Als sie das tat, erinnerte ich mich an die Worte der Psychologin und lief auf Mom zu, legte meine Hand auf ihren Arm, der kurz zuvor noch eifrig über die Küchenzeile gewischt hatte. Sie stoppte und sah mich fragend an.


    „Nur die Wahrheit. Ich hab dich wirklich lieb, Mom. Dich und Dad … Und ich bin froh, dass du dir Sorgen um mich machst, weil mir das zeigt, dass du mich liebst. Ich meine, wenn du dir keine Sorgen machen würdest, wärst du keine gute Mutter.“ Ich sah, dass meine Mutter kurz davor war loszuheulen, doch sie riss sich zusammen und umarmte mich.


    „Ich habe doch nur Angst, dass Henry dich verletzt.“


    „Das wird er nicht und wenn doch, dann sage ich dir Bescheid, okay?“ Ich genoss es, meine Mutter mal wieder im Arm zu halten und einen ruhigen Moment mit ihr zu genießen, ganz ohne Gebrüll und Tränen.


    


    Als ich bei Henry war, saßen wir beide vor seinem Fernseher und spielten an der Konsole.


    „Die Psychologin war echt cool. Ich habe ihr einfach erzählt, was los ist und sie hat mir ein paar Ratschläge gegeben. Also was meine Eltern und Sophie betrifft. Naja, und Paul.“


    „Und ich? Hast du auch mit ihr über mich gesprochen?“


    „Ja, aber das erzähle ich dir nicht!“ Ich grinste und überholte Henrys Auto bei dem Rennspiel. „Meine Mom war zwar nicht so begeistert darüber, dass mir die Psychologin keine Therapie anbieten wollte, aber es scheint bergauf zu gehen. Wir haben uns vorhin sogar umarmt und sie hat gelächelt. Ich habe sogar im Kalender gesehen, dass sie den Mittwoch markiert hat. Da geht sie wohl wieder mit meinem Dad zur Therapie. Ich hoffe, es bringt was.“


    „Das wird schon wieder werden und selbst wenn nicht: Ich bin für dich da.“ Henry sah kurz zu mir herüber und unsere Blicke trafen sich. Unsere Autos crashten gegen die Leitplanke und wir beachteten die Controller nicht länger, sondern ließen sie achtlos fallen. Henry küsste mich und ich zog ihn mit mir, als ich mich zu Boden fallen ließ, sodass Henry über mir lag. Er stützte sich ab, sodass er nicht mit seinem ganzen Gewicht auf mir lag, aber genau das wollte ich ja.


    „Nimm dich nicht zurück …“, murmelte ich. Im Hintergrund begann das Spiel zu piepen, da wir die Autos nicht mehr bewegten, aber das war mir total egal.


    „Wie meinst du das?“, fragte Henry mich und streichelte dabei über meinen Bauch.


    „Naja. Wir kennen uns lang genug und es hat auch lange genug gedauert, bis wir zusammengekommen sind, was meine Schuld war. Aber jetzt möchte ich gerne einen Schritt weiter gehen, wenn du verstehst?“ Ich war so neugierig! Wie es sich wohl anfühlte, wenn Henry und ich …


    „D… du meinst ...?“, murmelte Henry, der mit einem Mal hochrot wurde.


    „Naja, noch nicht so richtig, aber ein bisschen halt. Es ist die letzte Woche der Sommerferien und wir haben doch ganz viel Zeit. Ohne Hausaufgaben und frühes Aufstehen.“ Ich war mir sicher, dass ich mit Henry einen Schritt weiter gehen wollte, aber Henry wirkte nicht sonderlich begeistert. Er wurde ganz nervös und sah sogar beiseite. „Ich habe sogar schon drei Kilo zugenommen und heute habe ich so viel gegessen, dass ich sicher bald wieder so aussehen werde wie vorher“, murmelte ich verlegen. Vielleicht wollte Henry mich so dürr ja gar nicht.


    „Unsinn, das ist es nicht. Auch wenn ich mich natürlich freue, dass es dir besser geht. Es ist nur …“ Henry druckste herum und ich hatte keine Ahnung, was mit ihm los war.


    „Also, wenn du mich anfassen möchtest, es aber nicht tust, was ist denn dann das Problem?“ Es konnte ja nur an mir liegen! Immer, wenn wir uns küssten, lagen seine Hände nur auf meinem Rücken oder meinen Schultern. Selten auf meiner Hüfte. Es war noch immer etwas merkwürdig, mit meinem besten Freund zusammen zu sein, aber jetzt, wo wir es waren, wollte ich auch mehr.


    „Ich möchte mir einfach nur Zeit lassen. Ich will ja, aber es ist noch alles so frisch und neu. Wir müssen uns doch erst einmal beide an die Situation gewöhnen und dann kommt alles von allein. Ist das okay für dich?“ Henry setzte sich wieder auf. Er wirkte gestresst und seine Wangen waren noch immer knallrot. Aber er hatte recht. Es war wohl wirklich besser, wenn wir noch warten würden.


    „Vorfreude ist ja die schönste Freude, nicht?“, meinte ich und schnappte mir den Controller, um ein neues Spiel zu starten. Wir beide lächelten uns an und genossen die nächsten Stunden und Tage.


    


    Leider ging die letzte Ferienwoche viel zu schnell vorbei und ich fand mich um viertel nach sieben vor meiner Haustür wieder. Die Sonne war schon längst aufgegangen und die Temperaturen waren angenehm. Der Sommer war noch lange nicht zu Ende, aber die Schule ging wieder los. Stolz drehte ich mich vor Henry hin und her, der auch endlich sein Fahrrad geholt hatte und präsentierte ihm meine Schuluniform.


    „Und? Ich sehe süß aus, nicht?“ Ich liebte sie! Der Faltenrock war so schön geschnitten und die Bluse luftig, mit hübschen Stickereien am Kragen und Ärmel. „Leider ist ja kein Schmuck erlaubt. Nicht einmal die Puzzlekette kann ich tragen. Aber ich habe sie in meiner Tasche, damit ich immer einen Teil von dir bei mir habe …“ Mann, klang das kitschig. Ich kniff meine Augen zusammen und verdeckte mit einer Hand mein Gesicht. Henry lachte und stieg auf sein Rad.


    „Ja, ja und ja“, sagte er, holte dabei sein Smartphone aus der Tasche, an der sein Puzzleanhänger hing. Wir waren beide wirklich kitschig … Aber es fühlte sich gut an, also war es richtig. Ich lächelte glücklich und fuhr dann los.


    Da es auf dieser Schule getrennte Pausen gab, weil die Pausenräume und die Kantine nicht so groß waren, hatten Henry und ich nicht gemeinsam Pause. In der Schulkantine wurde das Essen frisch zubereitet, so konnte man auch gewährleisten, dass jeder Schüler in der Pause etwas zu essen bekam. Die Klassen waren mit höchstens zwanzig Schülern sehr klein, ganz anders als auf den öffentlichen Schulen.


    „Wenigstens haben wir beide um drei Uhr Schluss. Dann können wir zusammen nach Hause fahren.“ Ich war so nervös! Gleich würde ich wieder auf Amy, Louise, Sophie und Candra treffen. Aber nicht nur das. Christian ging in Henrys Parallelklasse und Paul sicherlich in unsere Klasse oder die Parallelklasse. Die ganze Gruppe war somit versammelt. Wenigstens war Sebastian nicht da, der hätte mir wirklich noch gefehlt.


    „Du wirkst bedrückt?“, fragte Henry mich, als wir uns der Schule näherten.


    „Ich weiß nur nicht, wie ich mich verhalten soll. Also den Mädels gegenüber.“


    „Begrüß Sophie und Candra einfach ganz normal. Lächle sie an und geh gemeinsam mit ihnen in den Klassenraum. Ihr müsst euch ja nicht gleich um den Hals fallen, aber wenn du lächelst, ist das Eis sicher schnell gebrochen.“ Henry hatte recht, so wie immer. Es würde schon irgendwie werden!


    Als wir an der Schule ankamen, klopfte mein Herz wie wild. Das Gebäude sah wirklich toll aus! Überall Glas und eine große Wiese mit Blumen, Hecken, Bäumen und Schülern, die sich nicht prügelnd auf dem Schulhof herumwälzten. Hier benahm sich jeder. Naja, die meisten zumindest. Da Christian auch hier war, gab es zumindest einen Idioten. Wir stiegen beide vom Rad und schoben die Räder zu den anderen, die an der Schulmauer auf dem Gelände standen. Hier standen sie überdacht und man konnte sie mit einem Sicherheitsschloss befestigen.


    „Henry!“, rief Paul, der Sophie an der Hand hinter sich herzog. Ich sah sofort auf und krallte mich an meine Schultasche, die ich gegen meinen Bauch drückte.


    „Und Julie!“, Paul grinste breit und sah sich um, da er wohl noch jemanden suchte. Sophie starrte derweil zu Boden, sie wirkte total unglücklich und ich tat es ihr gleich. Es war seltsam, sie jetzt zu sehen, vor allem Hand in Hand mit Paul. Als ob sich meine Erzfeinde verbündet hätten … Candra und Leon waren direkt hinter den beiden und begrüßten uns freundlich. Auch wenn Candra etwas verhalten war, lächelte sie mich an. Ich lächelte sofort zurück und irgendwie hörte ich das Eis ein wenig brechen. Es war schön, sie wiederzusehen.


    „Ja, und Julie …“, murmelte ich und zwang mich zu einem Lächeln, das wohl eher wie das einer Psychopathin wirkte. Total aufgesetzt eben. Paul hob fragend beide Augenbrauen und sah zu Henry, der nun seine Hand auf meine Schulter legte und mich an sich drückte. Das fühlte sich gleich viel besser an! Henry beschützte mich und so traute ich mich auch, erneut zu Sophie zu sehen. Allerdings bemerkte ich im Hintergrund Christian, der mit seinen beiden Kumpels in meine Richtung sah. Dieser Vollidiot! Ich verengte meine Augen und sah zu Henry, der ihn wohl auch bemerkt hatte. Zog er mich deswegen näher zu sich?


    „Ich gehe schon mal vor!“, meinte Sophie, die sich von Paul losriss und einfach ging. Da Christian genau hinter Sophie stand, hatte sie meinen Blick sicher falsch verstanden!


    „Warte!“, rief Candra, die sich hastig zu Leon herumdrehte und ein „Komm!“ rief, seine Hand ergriff und mit ihm Sophie nachlief.


    „Was …?“, fragte ich irritiert. Nun waren sie weg! Und ich stand hier ganz allein! Henry und Paul gingen schließlich in eine andere Klasse, zwei Stufen über mir! Ganz toll! Dabei näherten wir uns doch gerade wieder einander an!


    „Was schaust du Sophie auch so herablassend an? Sie hat sich totale Vorwürfe gemacht und traute sich kaum hierher!“, motzte Paul.


    „Sie hat wegen Christian so geschaut“, antwortete Henry stellvertretend, bis sich auch Paul endlich herumdrehte und Christian sah.


    „Super Timing“, meinte Paul und nahm sein Smartphone. „Ich schreibe es ihr …“


    „Musst du nicht. Ich glaube eh nicht, dass sich das noch einmal einrenken wird.“ Ich sah zu Henry auf und lächelte. Wenigstens war er da.


    „Und ob sich das wieder einrenken wird. Wenn nötig mit Gewalt. Man müsste euch beide mal in einen Raum einsperren und erst wieder rauslassen, wenn ihr euch vertragen habt!“ Paul starrte mich wütend an und tippte danach auf seinem Smartphone herum.


    „Geh doch schon mal in die U-1. Da versammeln sich alle neuen Schüler und werden dann in die beiden Klassen aufgeteilt.“ Wollte Henry mich jetzt auch noch allein lassen? Ich sah zu ihm auf und bemerkte, wie er zu Christian starrte.


    „Hey, leg dich nicht mit ihm an. Er ist ein Idiot und der Rede nicht wert!“ Ich schnappte mir Henrys Hand und zog ihn von den Fahrrädern weg. „Außerdem weiß ich gar nicht, wo die U-1 ist …“


    Paul trottete uns hinterher.


    „Untergeschoss, gleich links. Da ich in der M-2 bin, ist mein und Pauls Klasse in der dritten Etage ganz rechts. Also weit weg von dir.“ Als wir die U-1 erreichten, war noch nicht soviel los. Es war ja auch erst halb acht und der Unterricht würde erst um viertel nach acht losgehen.


    „Wir sind echt viel zu früh da …“, murmelte ich und lugte in die Klasse. Neben Sophie und Candra saßen noch ein paar andere Mädchen in der Klasse. Und Leon natürlich, der neben Candra stand und zu uns sah. Er lächelte mich an und ich nickte ihm freundlich zu. Als mich jedoch Sophie und Candra sahen, ging ich einen Schritt zurück, sodass ich aus ihrem Blickfeld verschwand. Auf dem Flur sah ich mich genauer um und entdeckte die U-2, die direkt neben diesem Klassenraum war.


    „Also, alle versammeln sich immer in der U-1, dann werdet ihr aufgeteilt. Als deine Eltern die Unterlagen ausgefüllt haben, konntest du ja angeben, mit welchen Mitschülern du zusammen sein möchtest, das wird eigentlich immer berücksichtigt.“ Henry streichelte beruhigend über meinen Oberarm, während Paul in die Klasse zu Sophie ging.


    „Und gerade jetzt wünschte ich mir, dass ich Sophie und Candra nicht angegeben hätte.“


    „Unsinn. Jetzt geh schon rein und setz dich zu ihnen!“ Es gab für jeden Schüler einen Tisch mit Stuhl. Fünfmal vier Tische, sodass immer fünf Tische nebeneinander standen. „Sie haben sogar Rücksicht auf dich genommen und sitzen in der Mitte. Du sitzt doch immer gerne am Fenster. Na komm, geh schon rein! Und um drei treffen wir uns an den Fahrrädern und ich lade dich zum Pizzaessen in der Stadt ein, ja?“ Henry küsste meine Wange und löste seine Hand von meiner, was sich eher anfühlte, als hätte man mir gerade den Arm abgehackt. „Der Termin am Montag war doch auch gar nicht so schlecht, obwohl du dir zuvor solche Sorgen gemacht hast. Und das mit uns klappt doch auch. Also atme tief durch, geh auf die beiden zu und dann wird alles gut! Selbst Paul setzt sich schon für dich ein und das will schon was heißen …“ Henry grinste mich an und legte seine Hände auf meine Wangen, um mir einen sanften Kuss auf die Lippen zu geben. Hach. Wenn er mich doch nie wieder loslassen würde … „Ich wünsche dir ganz viel Spaß.“ Henry küsste mich abermals und ließ dann von mir ab, ging ein paar Schritte rückwärts und ging mit Paul, der aus der Klasse kam, den Flur entlang. Ich sah den beiden noch lange nach, bis ich sie nicht mehr sehen konnte.


    Nervös blickte ich auf mein Handy. 7:34 Uhr. Noch so viel Zeit! Ich lugte noch einmal in die Klasse und sah, dass Sophie und Candra miteinander sprachen und Leon zu mir sah. Sofort huschte ich wieder auf den Flur und lehnte mich an die Wand. So ein Mist aber auch!


    „Hey …“, murmelte Leon, der plötzlich neben mir stand.


    „Leon!“, quietschte ich erschrocken und schreckte zusammen.


    „Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken, alles okay?“, fragte er mich und lehnte sich dabei ebenfalls gegen die Wand.


    „Ich traue mich nicht rein. Vorhin habe ich Christian fies angesehen, aber …“


    „Ja, ich habe es mitbekommen. Sophie weiß Bescheid, aber sie traut sich nicht, auf dich zuzugehen.“


    „Ich doch auch nicht!“ Musste das so kompliziert sein?!


    Leon lachte und stupste mich mit seinem Ellenbogen an. „Geh einfach rein, sie freuen sich auf dich …“


    Ich sah zu Leon der mich freundlich anlächelte.


    „Sag mal … du bist doch auch schon sechzehn. Müsstest du nicht schon in der Mittelstufe sein? Candra und Sophie sind zwar auch sechzehn, sind es aber erst vor kurzem geworden. Henry hat mal erzählt, dass du bald siebzehn wirst.“ Über Leon wusste ich nicht viel, nur dass er manchmal Kontaktlinsen trug, weil ihn viele wegen seiner dicken, schwarzen Nerdbrille ärgerten. Die stand ihm aber eigentlich recht gut. Heute trug er auch Kontaktlinsen, weswegen er manchmal blinzelte und an seinen Augen herumfummelte, was natürlich sofort auffiel.


    „Ich hatte einen Unfall, vor zwei Jahren und lag lange im Krankenhaus. Daher habe ich eine Klasse wiederholt. So gesehen könnte ich auch schon in die Mittelstufe gehen, aber mir fehlen viele Monate und ich möchte gerne meinen guten Notenstand halten. Vielleicht war es ja Schicksal? So durfte ich Candra kennenlernen …“ Er wurde etwas rot um die Nase und blickte verliebt lächelnd zu Boden.


    „Seid ihr zusammen?“, fragte ich ihn frei heraus.


    „Nein. Noch nicht, also nein. Ich meine … Nein. Leider nicht.“ Er zuckte dabei mit den Schultern.


    „Aber du magst sie? Ihr wärt ein echt süßes Paar!“ Die beiden passten einfach perfekt zusammen. Das würde ich Candra auch eigentlich gerne sagen, aber ich traute mich nicht, mit ihr zu sprechen.


    „Wir sind beide ganz schön schüchtern. Ich weiß ja, dass sie mich mag und ich mag sie auch, aber irgendwie ist das alles nicht so einfach.“


    „Sag es ihr. Geh zu Candra und sag es ihr. Sie ist eine so liebe Person, sie wird … Was?“ Leon grinste mich frech an, genau in dem Moment, als ich ihm Mut zusprechen wollte.


    „Und du? Geh einfach zu Sophie und Candra. Sag es ihnen. Na los!“ Er klopfte mir auf die Schulter und ging dann voraus, blieb im Türrahmen stehen und sah mich auffordernd an. Dieses Schlitzohr! Gerade als ich ihm folgen wollte, sah ich aber Amy und Louise, die in meine Richtung liefen.


    „Warte noch kurz! Ich komme gleich wieder!“ Ich drückte Leon meine Tasche in die Hand und ging auf meine beiden ehemals besten Freundinnen zu, die mich nur abschätzig anstarrten, als sie mich erblickten. Das war ja mal eine eisige Begrüßung!


    „Hey!“, sagte ich freundlich und setzte dabei zu einer Umarmung an. Doch die beiden tauschten genervte Blicke aus, bevor sie mir auswichen. Gut. Das wurde scheinbar nichts mehr.


    „Was wird das?“, fragte Amy mich mit einem arroganten Blick.


    „Ich wollte euch nur begrüßen, nachdem ihr euch nicht mehr gemeldet habt. Was war denn los?“, fragte ich.


    „Was soll schon los sein? Julie, ernsthaft … Deine Kinderparty war wirklich total der Reinfall. Wir sind dir entwachsen. Wir haben einfach keinen Bock mehr auf so eine Kinderkacke. Aber du kannst ja weiter mit deinen Freundinnen spielen.“ Amy begann zu lachen, hakte sich bei Louise ein und ging mit ihr direkt in die U-2, wo ein anderes Mädchen stand, das sie zu sich winkte.


    „Was für Schlampen“, murmelte ein Mädchen, das neben mir stand. Ich erschrak und sah zu ihr. Meinte sie etwa Amy und Louise? Das Mädchen mit den hellbraunen Haaren und dem Zopf wirkte recht gedankenverloren, sah dann aber zu mir.


    „Ähm …“, meinte ich. Ich kannte das Mädchen gar nicht und konnte mich auch nicht daran erinnern, sie mal gesehen zu haben.


    „Sind das deine Freundinnen?“


    „Eigentlich ja. Aber jetzt wohl eher nicht mehr. Sie gehen auch in die U-2. Eigentlich sollten sie mit mir in eine Klasse gehen, aber wir werden ja noch aufgeteilt.“ Das war ganz schön irritierend.


    „Ah. Ich bin neu. Letzten Monat hergezogen. Zoey“, meinte sie knapp und ging dann an mir vorbei, direkt in die U-1. Ich lief ihr nach und sah, wie sie sich direkt den Fensterplatz neben Sophie schnappte. Jetzt blieb nur noch der Platz neben Leon, sodass ich an der Wand sitzen musste. Super. Ich hasste Wandplätze! Zwei Jungs drängten sich an mir vorbei, sodass ich mich entschloss, zu Leon zu gehen, der noch immer meine Tasche festhielt.


    „Danke …“, sagte ich und setzte mich auf den freien Platz neben ihm. Das war wirklich ein beschissener erster Schultag. Aus den Augenwinkeln heraus sah ich, wie Sophie sich mit dieser Zoey unterhielt und diese plötzlich aufstand und sich einen Platz weiter nach vorne setzte. Nanu? Die beiden sahen mich dann an und ich wusste nicht, was ich tun sollte.


    „Jetzt setz dich da schon hin“, meinte Leon und auch Sophie nahm wohl ihren ganzen Mut zusammen, denn sie lächelte und winkte mich zu sich. Da konnte ich gar nicht anders, als aufzustehen, meine Tasche zu nehmen und mich auf den wunderschönen Fensterplatz zu setzen. Ehe ich mit Sophie sprechen konnte, drehte sich aber Zoey zu mir herum und meinte: „Hättest doch was sagen können, ich sitz auch gern am Fenster!“ Sie lächelte verschmitzt und drehte sich dann wieder von mir weg. Irgendwie ein komisches Mädchen, diese Zoey.


    „Danke“, sagte ich zu Sophie, die mich mit einem Mal überglücklich anlächelte. Okay, jetzt war das Eis gebrochen und ich musste Vollgas geben!


    „Du und Paul, ihr passt gut zusammen.“ Ja, das klang doch gar nicht so schlecht! Sophie wurde gleich rot und lächelte glücklich, spielte mit ihrem Bleistift und jauchzte verliebt.


    „Er ist echt toll. Aber ich muss ihn noch ab und zu ermahnen, dass er netter zu dir sein soll.“ Candra und Leon gesellten sich zu uns.


    „Also kommen um viertel nach acht die Lehrer und sagen uns, in welcher Klasse wir letztlich sind, oder wie läuft das ab?“, fragte Leon.


    „Henry meinte, dass man sich die Klasse aussuchen kann. Unsere Eltern haben ja ausgefüllt, mit wem wir in einer Klasse sein wollen, darauf wird Rücksicht genommen. Aber wenn wir uns selbst gut aufteilen und keine Klasse überfüllt ist, können wir so sitzen bleiben. Wenn drüben jetzt fünf Schüler mehr sind, würden zwei oder drei noch zu uns kommen, damit wir in etwa gleich viele sind", erklärte ich. So in etwa hatte Henry mir das erzählt.


    „Ja, so habe ich das auch gehört.“ Zoey drehte sich zu uns herum und schlug lässig ein Bein über das andere. Sie wirkte recht entspannt, als ob sie bereits im Bus nach Hause unterwegs wäre. Ganz anders als ich. Ich saß angespannt da und knetete meine Hände, zappelte mit den Beinen und starrte immer wieder zur Tür. Bekamen wir einen Lehrer? Eine Lehrerin? Warum waren Amy und Louise einfach in die andere Klasse gegangen? Wir wollten doch eigentlich in die gleiche Klasse gehen. Was für blöde Zicken!


    Plötzlich kamen auch Phil und Drake in die Klasse und grinsten breit, als sie mich sahen.


    „Hier sind wir richtig!“ Die beiden schleuderten ihre Taschen auf die Tische neben Zoey und machten es sich bequem.


    „Na ihr zwei? Wie waren eure Ferien?“, fragte ich. Ach, wie schön! Die zwei waren echt gut drauf. Vielleicht wurde das ja doch noch ein guter Tag? Phil und Drake erzählten abenteuerliche Geschichten und brachten uns zum Lachen. Zoey war irgendwie mittendrin und machte eigentlich einen recht netten Eindruck. Und wenn sie neu war, konnte man sie ja gut in unsere neue Clique integrieren.


    Wir bekamen eine recht junge Lehrerin und waren mit achtzehn Schülern und Schülerinnen genauso viele wie die U-2, sodass niemand mehr getauscht werden musste. Mrs. Melroy erzählte etwas über die Gründungsgeschichte der Schule, über unsere Fächer und führte uns anschließend einmal durch die Schule bis zur Sporthalle, durch die Aula und in die Schulkantine. Danach spielten wir einige Kennenlernspielchen und fanden uns in einer großen Gesprächsrunde wieder, bis wir um drei Uhr gehen durften.


    „Toll. Gleich zwei Stunden Mathe, dann zwei Stunden Englisch und noch zwei Stunden Physik, um danach noch zwei Stunden Kunst zu machen?! Der Dienstag wird nicht mein Lieblingstag werden!“, motzte Phil, der sich mit Drake von unserer kleinen Gruppe verabschiedete. Zoey gehörte jetzt irgendwie dazu und musste auch in Richtung der Fahrradständer gehen.


    „Und was macht ihr heute noch?“, fragte ich in die Runde.


    „Also Candra und ich wollten ins Kino gehen …“, meinte Leon schüchtern. Er und Candra schauten sich verlegen an. Wirklich niedlich, die beiden. Sophie sah auf die Uhr und wunderte sich, dass Paul noch nicht da war.


    „Naja, ich und Paul wollten eigentlich auch in die Stadt gehen, aber er scheint mal wieder rumzutrödeln. Und du, Julie?“


    „Ähm, ja. Henry und ich wollten … Ihr werdet es nicht erraten … Genau! Auch in die Stadt! Pizza essen.“ Ich sah zu Zoey, die sich umsah und dann wohl jemanden entdeckte.


    „Oh. Ich geh heute zu meinem Lover. Der wartet schon. Viel Spaß noch, bis morgen!“ Sie grinste uns breit an und lief dann zum Schultor, wo einige Jungs und Mädchen warteten. Aber einer von ihnen kam mir verdammt bekannt vor. Moment mal. War das nicht …


    „Das ist doch Sebastian?!“ Was machte der denn hier?! Schließlich hatte er nicht auf meine SMS reagiert. Aber jetzt einfach vor meiner Schule aufzutauchen, ging ja mal gar nicht! Ehe ich mich versah, lief Zoey ihm aber in die Arme.


    „Oh mein …“, murmelte ich entsetzt, als Zoey Sebastian um den Hals fiel und beide wild rumzuknutschen begannen. „Ui!“, entwich es mir. Die Neue aus meiner Klasse und Sebastian waren also ein Paar? Na, das konnte ja noch richtig heiter werden, wenn Zoey wusste, dass ich und Sebastian uns in den Sommerferien etwas nähergekommen waren ... Sicher würde er kein gutes Haar an mir lassen. Da die beiden jedoch damit beschäftigt waren, Keime auszutauschen und dann vom Schulgelände gingen, war ich vorerst gerettet.


    „Alles okay?“ Sophie tat einen Schritt nach vorne und stellte sich neben mich.


    „Ja, ich dachte nur, dass ich gerade jemanden gesehen habe, den ich kenne. Aber ich habe mich getäuscht, alles okay.“ Sophie musste auch nicht alles wissen. Nervös sah ich auf mein Smartphone. Henry ließ sich ja richtig Zeit.


    „Die beiden müssen bestimmt nachsitzen …“, kicherte Sophie.


    „Also, wir gehen dann ins Kino.“ Candra strahlte uns mit rosigen Wangen an und zappelte mit ihren Beinen. Sie war richtig nervös. Leon, der neben ihr stand, war total ruhig. Wie zur Salzsäure erstarrt und mit all seinem Blut im Gesicht konnte er nur noch schlucken und nicken.


    „Viel Spaß!“, meinte ich und klammerte mich an meiner Schultasche fest. Sophie und Candra gaben sich noch ein paar Abschiedsküsschen links und rechts auf die Wange. War ja klar, dass sie mir kein Küss…


    „Bis morgen!“, rief Candra und umarmte mich flüchtig, lächelte mich an und gab mir einen Schmatzer links und rechts auf die Wange, bevor sie zurück zu Leon flitzte, der bereits ein paar Schritte vorausgegangen war.


    „Seit wann macht sie das denn?“, fragte ich irritiert.


    „Gute Frage …“, murmelte Sophie.


    „Ja, und wo sind jetzt unsere Männer?“, meinte ich scherzhaft, als ich mich umsah und wieder und wieder auf mein Handy blickte.


    „Ich erreiche Paul auch nicht. Die sind sicher beim Nachsitzen. Also Paul auf jeden Fall. Er hat Henry sicher in irgendwas reingezogen …“ Sophie wirkte etwas angefressen, als sie ihr Smartphone gegen ihr Ohr drückte und nervös mit dem Fuß tippelte.


    „Wir können ja mal nachschauen gehen.“ Wehe, Henry, wenn das ein komischer Plan war, mich und Sophie dazu zu bringen, uns zu versöhnen. Die olle Planerei ging mir eh schon auf die Nerven. Wehe ihm!


    Sophie nickte mir zu und so gingen wir gemeinsam zum zweiten Eingangsbereich der Schule. Wir mussten nur über den Schulhof laufen und an der Aula vorbei. Uns kamen noch immer ein paar Schüler entgegen, die sich angeregt unterhielten.


    „Krasse Schlägerei!“, meinte ein Junge, der an uns vorbeilief. Ich sah Sophie fragend an und dann drehten wir uns zeitgleich um. Schlägerei? Was für eine Schlägerei? Als wir dem Jungen nachlaufen wollten, kamen weitere Jungs, die sich über den „legendären Kampf“ unterhielten.


    „Hoffentlich sind unsere Jungs nicht darin verwickelt …“, murmelte Sophie. In diesem Moment aber wurde uns beiden klar, dass wohl genau das Gegenteil der Fall war!


    


    


    

  


  
    Kapitel 10 – Henry


    


    „Hört sich doch gut an“, meinte ich und kippelte mit dem Stuhl herum. Ich hörte Paul nur mit halbem Ohr zu, da ich versuchte, mich auf den Unterricht zu konzentrieren.


    „Schade, dass wir unsere Pausen nicht zusammen haben …“ Paul war so ein Tagträumer. Er sollte sich mal lieber auf den Stoff konzentrieren!


    „Du würdest eh nur mit Sophie rumknutschen. Heb dir das doch auf. Wenn ihr euch den ganzen Tag nicht gesehen habt, dann …“


    „Mr. Osment?!“, rief Mrs. Kinsella, die kurz davor war, mir den Edding entgegenzuwerfen.


    „Entschuldigen Sie bitte!“ War ja klar, dass sie mich ermahnte und nicht Paul, der sich auch noch einen ablachte, als ich ermahnt wurde.


    „Blödmann!“, zischte ich genervt.


    


    In den Pausen lief mir ständig Christian über den Weg. Er grinste mich blöd an und nickte mir ständig zu, als wollte er mich herausfordern. Konnte er gerne haben! Ich hatte eh Lust, ihm mal so richtig schön die Fresse zu polieren. Er ging mir nicht nur mit seinem Gehabe auf den Keks, nein, auch dass er Julie so bedrängt hatte und ich ihm nur einmal eine hatte verpassen können, das war einfach nicht genug. Scheinbar hatte er nichts dazugelernt.


    „Mann, wie ich den Kerl hasse. Dieses Gesicht, zum reinschlagen“, meinte Paul, als wir in der Pause am Tisch saßen. „Umringt von diesen zwei Speichelleckern, ekelhaft. Bezahlt der die, oder was?“ Paul stocherte in seinem Salat herum.


    „Seit wann isst du Salat?“, fragte ich ihn neugierig.


    „Hat Sophie mir gemacht.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ist ganz lecker …“ Er wurde ganz verlegen, sodass ich mir ein Grinsen nicht verkneifen konnte.


    „Ich bin doch Trauzeuge, ja?“ Wir beide alberten etwas herum, bis sich Gregor, Jasper und Dennis zu uns setzten, die auch am Wochenende bei mir gewesen waren.


    „Ey, ich hab gehört, Christian will dich verprügeln?“, meinte Gregor etwas entsetzt und besorgt.


    „Er mich?“ Na, das klang doch wie eine Einladung.


    „Ja, er meinte, du hättest ihn beleidigt!“


    „Er hat meine Freundin bedrängt und ich hab ihn rausgeworfen. Das kleine Weichei ist einfach so zu Boden gegangen und jetzt hat er ne große Klappe?“ Ich visierte Christian an, der keine zwanzig Meter von mir entfernt saß und mich scheinbar beobachtete. „So, wie der mich anstarrt, bekomme ich eher einen Liebesbrief von ihm, als ein paar aufs Maul“, scherzte ich. Wir waren in etwa gleich groß, aber er war ein halbes Hemd. Selbst mit seinen zwei Lakaien an der Seite würde ich ihn noch platt machen.


    „Du willst dich echt mit ihm prügeln?“ Dennis biss fasziniert von seinem Sandwich ab und blickte zu Christian, der mich noch immer anfunkelte, als bestände er aus Buntglas.


    „Sag Bescheid, ich hätte echt Lust mitzumachen!“ Jasper knetete seine Hände und versuchte uns anzustacheln. Zu spät, denn ich hatte schon längst Feuer gefangen.


    „Fünf gegen drei wäre aber etwas unfair, oder?“ Der würde Julie nie wieder zu nahe kommen! Und alle anderen Mädchen wären auch sicher vor ihm, besonders, wenn sein ach so hübsches Gesicht Schaden nehmen würde. „Den mache ich auch alleine platt. Soll er nur herkommen!“


    


    Und als ob er mich gehört hätte, forderte mich dieser blonde Heini tatsächlich heraus! Als Paul und ich um drei Uhr aus dem Klassenraum wollten, kam Christan und meinte knapp: „In fünf Minuten. Unten. Du weißt schon wo!“ Ja, ich wusste wo. Neben den Mülltonnen gab es eine kleine Gasse, die zur Küche der Schule führte. Dort prügelten sich öfter welche, um unbeobachtet von den Lehrern zu sein. Gregor, Dennis, Jasper und Paul waren noch da, aber diesen Kampf wollte ich allein bestreiten!


    Wir gingen runter und fanden uns in besagter Gasse wieder. Dort drückte ich Gregor meine Tasche in die Hand. Er war eher der Typ Leon, ruhig, schüchtern und absolut wehrlos. Christian stand mit seinen zwei Schleimpfropfen da, die sich bereits die Jacketts ausgezogen hatten.


    „Etwas unfair, fünf gegen drei? Ich finde, wir sollten das unter uns ausmachen!“ Christian kam auf mich zu und rümpfte abfällig die Nase. Als ob ich vorgehabt hätte, einen so unfairen Kampf zu führen!


    „Findest du es nicht unfair, an ein kleines Mädchen Hand anzulegen? Aber keine Sorge, ich bin da und meine Jungs halten sich da raus.“ Mann, ich war so wütend auf den Typen! Es war besser, gut achtzugeben, denn der kämpfte sicher nicht fair. Ich zog mein Jackett ebenfalls aus und drückte es Gregor in die Hand.


    „Welches Mädchen meint er?“, fragte der blonde Typ, neben Christian.


    „Ach, der labert nur! Hör auf zu reden, Henry!“ Christian stürmte mit einem Mal auf mich zu. Flink war er ja, das musste ich ihm lassen. Ich konnte mich gar nicht genau daran erinnern, wann ich mich das letzte Mal geprügelt hatte. Das war schon ewig her. Eigentlich fand ich es auch ziemlich bescheuert, aber für Julie würde ich alles tun!


    Christian zappelte etwas unbeholfen herum und mir gelangen ein paar schöne Kinnhaken. Am liebsten hätte ich mit ganzer Kraft zugeschlagen, aber dann wäre er K. o. gegangen und ich wollte nicht von der Schule fliegen. Es dauerte nicht lange, da versammelten sich viele Schüler hinter uns und feuerten uns beide an. Es war wohl besser, das Ganze doch mit einem K. o. zu meinen Gunsten zu beenden!


    „Henry! Pass auf!“, hörte ich Paul rufen, der plötzlich neben mir stand und Christans Hand festhielt. Ein klimperndes Geräusch am Boden ließ mich erstarren. Wo kam denn das Messer her?


    „Geht’s noch?“, schrie Paul und schlug Christian seine geballte Faust ins Gesicht. Dieser ging bewusstlos zu Boden.


    „Scheiße … Ich hab das gar nicht gesehen! Wo kam das denn her?!“ Mein Herz raste wie wild, als ich zwischen dem Messer, Paul und Christian hin und her starrte.


    „Deswegen habe ich ja gerufen, dass du aufpassen sollst!“, beschwerte sich Paul, der das Messer aufsammelte und es zusammenklappte.


    „Was ein Penner! Erst Julie belästigen und dann hinterrücks ein Messer zücken!“, schrie ich Christian an, der von alldem nichts mitbekam, da er noch immer am Boden lag.


    „Belästigen?!“, fragte der schwarzhaarige Typ, der sich neben Christian gekniet hatte.


    „Ja, er hat meine Freundin belästigt. Ich hab ihn dann zurechtgewiesen und nun meint er, eine große Klappe haben zu müssen!“ Schade, dass er benommen am Boden lag, ich hätte zu gerne noch weiter auf ihn eingeprügelt!


    „Davon hat er gar nichts erzählt.“ Seine zwei Speichellecker ließen von ihm ab und warfen seine Sachen neben Christian, der langsam wieder zu sich kam.


    „Guter Punch!“ Ich boxte Paul gegen den Oberarm, der verlegen zu grinsen begann.


    „Tja. Im Golfclub zu jobben hilft! Die Taschen sind manchmal so schwer, das ist wie Krafttraining!“ Er lachte laut los, was die gaffende Schülermeute dazu animierte, sich aufzulösen.


    „Echt, das geht mal gar nicht. Du hast gesagt er hat dich doof angemacht! Penner!“, schimpfte der blonde Typ, der sich mit dem schwarzhaarigen kleinlaut an unserer kleinen Gruppe vorbeistahl. Das waren ja tolle Freunde.


    „Das behalte ich mal, nur vorsichtshalber!“, meinte Paul zu Christian, der sich das Blut von seinen Lippen wischte.


    „Wenn du mehr willst, sag Bescheid. Aber das nächste Mal kämpfen wir fair!“ Der war mir keinen Blick mehr wert. Ich nahm Gregor mein Jackett ab, zog es an und nahm dann meine Tasche an mich.


    „Kommt, Jungs. Der muss sich erst mal seine Wunden lecken!“ Aber ein hartes Gesicht hatte dieser Christian. Meine Fäuste taten ganz schön weh. Ich knetete sie und seufzte laut.


    „So so … Gewalt ist auch keine Lösung?“, zitierte Paul mich ein wenig gehässig und schubste mich sanft.


    „Manchmal geht es nicht anders!“, verteidigte ich mich und lief über den Schulhof, dicht gefolgt von Paul und den anderen, die mir lobend auf die Schulter klopften.


    „Henry!“, schimpfte Julie, die auf mich zugerannt kam.


    „Paul!“, schrie Sophie, die ihr dicht auf den Fersen war.


    „Ach ja, da war ja noch was!“ Ich schreckte zusammen und grinste Paul an, der wohl auch total vergessen hatte, dass wir um Punkt drei Uhr am Schultor hatten sein wollen.


    „Wenn du zurück zu Christian willst: Ich komme gerne mit!“ Paul lachte und klopfte mir einige Male auf den Rücken. Ja, mit den Mädels wollte ich mich keinesfalls anlegen! Wir beide mussten laut lachen, bis Julie und Sophie tatsächlich vor uns standen und uns beide wütend anfunkelten.


    eHem


    


    


    

  


  
    Kapitel 11 – Julie


    


    „Henry! Da seid ihr ja!“, schimpfte ich, sah aber im nächsten Moment, dass eine ganze Horde anderer Schüler hinter ihm stand und ihm und Paul zujubelte, bevor sie alle endlich gingen. „Was ist hier los?!“ Er wird sich doch wohl nicht geprügelt haben? Als ich jedoch Henrys Gesicht sah, das einige Schrammen aufwies, brauchte er es gar nicht zu leugnen.


    „Entschuldige bitte, es kam was dazwischen …“, murmelte Henry etwas verlegen.


    „Hast du dich etwa geprügelt?!“, rief ich entsetzt. Da er stand, dämlich grinste und nicht bewusstlos irgendwo herumlag, konnte ich ja davon ausgehen, dass er nicht schwer verletzt war.


    „Naja …“, stammelte Henry.


    „Aber voll auf die Fresse!“, rief Paul stolz, was dazu führte, dass mir meine Gesichtszüge entglitten.


    „Wie bitte?!“ Wenn ich etwas richtig scheiße fand, dann, wenn sich zwei Menschen prügelten. Gewalt war richtig blöd und damit wollte ich nichts zu tun haben.


    „Naja, ich wurde herausgefordert, er …“


    „Nichts da! Du weist ganz genau, was ich von Gewalt halte! Man kann auch miteinander reden!“ So ein Vollidiot!


    „Hey, brüll hier mal nicht so rum.“ Paul mischte sich ein. Sophie griff ihn sich jedoch und zog ihn von mir weg. Scheinbar hatte sie Angst, dass ich mir Paul nun krallen würde, sodass sie ihn vorsichtshalber in Sicherheit brachte.


    „Aber …“, stammelte Henry weiter.


    „Kein aber!“, schrie ich und schlug Henry mit meiner Tasche gegen den Oberarm.


    „Hey!“, beschwerte Henry sich jammernd.


    „Tu mal nicht so! Als ob dir das wehgetan hätte! Wer sich prügelt, wird ja wohl noch was aushalten?!“


    „Aber Christian …“


    „Christian?“, fragte ich und hielt inne.


    „Ja. Christian. Er hat mich herausgefordert! Außerdem hatte ich mit ihm eh noch eine Rechnung offen! Schließlich hat er dich …“


    „Christian?“ Ich unterbrach Henry forsch. Er starrte mich fragend an und nickte zögernd.


    „Ach so …“ Dann sah ich mich um und entdeckte Christian sogar, wie er schwankend und torkelnd aus der kleinen Gasse kam.


    Ich rümpfte meine Nase und ballte meine Faust, hob sie an und blickte kurz zu Henry.


    „Mh?“


    „Hast du gut gemacht …“, meinte ich. Henry hob seine Faust ebenso und stupste sie sanft gegen meine. „Aber mach das nicht noch mal …“, flüsterte ich und klang dabei sogar ein wenig stolz. Naja. Wenn es nur Christian war! Der hatte das verdient!


    Henry grinste derweil wie ein Honigkuchenpferd und schlang seine Arme um mich.


    „Jeder, der sich an meinem Mädchen vergreift, bekommt Prügel!“ Henry flüsterte diese Worte direkt in mein Ohr, von wo aus sie sich in mein Herz schlichen.


    „Dein Mädchen?“ Wie kitschig. Aber irgendwie auch süß!


    „Ja!“ Henry küsste meine Wange und legte triumphierend einen Arm auf meine Schulter, drückte mich an sich und hob seine andere Hand, mit der er siegreich herumfuchtelte. Noch immer kamen vereinzelte Schüler zu ihm und gratulierten Henry zu seiner Tat.


    


    „Aber ohne Paul wäre ich verloren gewesen!“, meinte Henry, als wir zu viert in einem Eiscafé saßen.


    „Ehrensache, Alter!“ Henry und Paul klatschten sich ab, was Sophie und ich skeptisch betrachteten. Wir warfen uns einen leicht genervten Gesichtsausdruck zu und mussten dann doch lächeln. Es war schön, wieder Zeit mit Sophie zu verbringen. Diese ganzen Streitereien waren doch wirklich unnötig!


    „Was ist jetzt mit Zelten?“, fragte Sophie, die nervös auf ihren Kakao schielte. Ihre Beine zappelten, sodass der kleine Cafétisch in der Eisdiele zu wackeln begann. Ich hielt meinen Schokoladeneisbecher fest und starrte zu Henry. Mist! Wo sollte ich hinsehen? Wie antworten? Wieso musste sie jetzt vom Zelten sprechen? Das Datum war doch noch so weit weg!


    „Ach so. Wir wollten ja früher gehen. In zwei Wochen. Da Donnerstag und Freitag Feiertag ist, wäre es ein geiles, langes Wochenende. Und es ist noch warm. Gregor, Jasper und Dennis wollten auch mit, die schlafen dann in einem Zelt. Naja, falls Gregor nicht wieder schnarcht …“ Paul lachte hämisch und löffelte seinen Walnussbecher aus. Was für ein Fresssack! Inhalierte er das Eis? Ich hatte nicht einmal ein Drittel gegessen! Henry rührte seinen Erdbeermilchshake um und blickte in die Runde.


    „Also, ich kann das Zelt von meinem Dad nehmen. Paul, du fährst ja mit deinem Auto. Da haben Sophie, Julie und ich Platz. Gregor nimmt sicher wieder den Van von seinem Dad. Da können dann auch Leon und Candra mitfahren“, grübelte Henry und zählte die Möglichkeiten auf.


    „Ich habe noch ein Zelt von meinem Cousin und Candra meinte, sie würde extra eins kaufen …“, warf Sophie in die Runde, was zu einer neuen Diskussion führte.


    „Moment. Aber wenn wir drei Zelte haben, also Henry, Paul, Leon, du, Sophie, Candra und ich … dann muss doch einer … also …“ Ich fuchtelte mit den Händen herum und hoffte, dass sie mich verstehen würden. Denn die Rechnung ging nicht auf.


    „Sprich klar und deutlich“, motzte Paul mich an. Am liebsten hätte ich ihn unter dem Tisch getreten, ich traf jedoch nur das Tischbein in der Mitte. Sophies Kakao schwappte etwas über und Henry schaffte es im letzten Moment, seinen Shake festzuhalten. Paul grinste nur blöd und ich zupfte meine Schuluniform zurecht, als wäre nichts passiert. Idiot!


    „Ich meine, wir haben drei Zelte. Sind aber sechs Personen“, begann ich, Paul aber fuhr mir barsch dazwischen: „Also Gregor, Jasper und Dennis kommen auch mit, dann sind wir schon zu neunt!“


    „Ja, die drei zählen nicht, die schlafen doch in einem eigenen Zelt!“, zickte ich Paul an, der mit den Augen rollte. „Also. Wir sind sechs. Haben aber drei Zelte. Wenn ich mit Sophie in einem Zelt schlafe, muss Candra ja mit Leon in ein Zelt, aber die zwei sind zu schüchtern! Das machen die niemals!“ Dass ich mit Henry in einem Zelt schlafen könnte, kam mir natürlich auch in den Sinn, aber auf der anderen Seite hatte ich auch etwas Panik davor. Schließlich wollten wir ja noch warten.


    „Also, Sophie und ich wollten eigentlich in einem Zelt schlafen.“ Paul nahm Sophies Hand und grinste mich an, wackelte mit seinen Augenbrauen, als wollte er sagen: „Hey! Wir werden in einem Zelt schlafen und dort Dinge miteinander tun, die du nicht kennst, haha!“


    Als er auch noch blöd zu lachen begann, sah ich hilfesuchend zu Henry, der nervös an seinem Strohhalm saugte.


    „Ähm. Aber wenn ich mit Henry in einem Zelt schlafe, dann müssen Leon und Candra auch in einem schlafen. Ob die das machen?“


    „Dann schlaf doch mit Candra in einem Zelt und Leon pennt bei Henry, wo ist das Problem?“, maulte Paul.


    Nein, das wollte ich ja nun auch wieder nicht! Eigentlich war ich eher wegen Candra besorgt, aber jetzt gab es schon wieder Chaos.


    „Also, das klären wir am besten vor Ort“, sagte Henry dann, nahm meine Hand und lächelte mich lieb an. Ich spürte, wie mein Blut zu kochen begann und meine Gesichtsfarbe sich dadurch deutlich veränderte. War das jetzt eine Einladung? Eine Aufforderung? Plante Henry etwa, es beim Zelten zu tun? Wie sich das schon anhörte, „es tun“, oh Gott! Ich starrte Henry mit weit aufgerissenen Augen an, was wohl auch Paul und Sophie nicht entging, die zu kichern begannen.


    „Na! Jetzt ist aber mal hier äh … Schluss jetzt! Aufessen und dann geht’s nach Hause für äh … Hausaufgaben! Nicht faul werden hier!“, stammelte ich und schaufelte das Schokoladeneis in mich hinein, als würde so die Zeit schneller vergehen. Henry stützte seinen Kopf auf die Hand und versuchte, sein Grinsen zu unterdrücken, wobei er nur mäßigen Erfolg verzeichnen konnte.


    


    „Das war so peinlich!“, schluchzte ich, als ich mit Henry durch den Park lief. Wir schoben unsere Fahrräder an dem kleinen See entlang, wo ich aus der Ferne die Enten schnattern hören konnte. Als würden sie mich auch noch auslachen!


    „Muss es gar nicht. Ich fand es total niedlich. Du hast dir auch Gedanken um Candra gemacht, da gibt es nichts, was dir peinlich sein müsste.“ Henry versuchte die Situation herunterzuspielen, was bei mir jedoch nicht funktionierte.


    „Ich wusste ja auch nicht, dass du es beim Zelten machen willst, darauf war ich gar nicht vorbereitet …“ Ich schmollte etwas und kickte einen kleinen Stein vor mir her, bis mir klar wurde, was ich da eigentlich gerade eben gesagt hatte!


    „Was will ich beim Zelten machen?“, fragte Henry mich. Mist verdammter! Was sollte ich denn jetzt bitte tun?


    „Ähhh …“ Ja, sehr gute Frage.


    „Du meinst …?“ Jetzt wurde auch Henry nervös und begann plötzlich Löcher in die Luft zu starren.


    „Ähm, ja. Also, wolltest du? Oder wolltest du nicht? Dann kann ich mich darauf vorbereiten.“ Schließlich gab es noch einiges zu tun! Hübsche Unterwäsche kaufen und noch den ein oder anderen Artikel lesen, wie man es am besten machte.


    „Vorbereiten? Was hast du denn vor?“ Henry schmunzelte. Er stellte sich das scheinbar total einfach vor! Dabei musste man auf so vieles achten! Verhütung. Dass die Beine ordentlich rasiert waren. Die Stimmung musste passen und so weiter.


    „Naja. Ich nehme ja nichts, also müsstest du was mitbringen!“ Oh Mann, das war total peinlich! Romantik war wirklich etwas ganz anderes! Das war alles so technisch, wie eine Checkliste! Beine rasiert? Check. Kondom dabei? Check. Oder lieber zwei Kondome? Was, wenn er ein drittes Mal wollte? Oder das ganze Wochenende durch? Ich starrte Henry von oben bis unten an. Naja. Er war gut gebaut. Und was ich so im Internet zu lesen bekommen hatte, war schon recht eindrucksvoll. Da schilderten einige Mädchen von ihren Sex-Abenteuern, dass ihre Freunde es bis zu fünf Mal pro Nacht schafften! Und wenn wir am Mittwoch losfuhren und erst am Sonntag zurückkamen, dann waren das ganze vier Nächte und das mal fünf Kondome …


    „Zwanzigmal!?“, rief ich erschrocken, als mir klar wurde, was mich für ein Wochenende erwarten würde.


    „Hä?“ Henry verstand die Welt nicht mehr.


    „Ich bin doch keine Maschine!“, schrie ich ihn erschrocken an und befürchtete das Schlimmste.


    „Wo… wovon redest du?“ Henry blieb stehen und kratzte sich fragend an der Wange, bis ich ebenfalls stehen blieb.


    „Na. Einmal reicht! Und dann gucken wir weiter, aber doch keine zwanzigmal! Und du hörst auf zu trainieren, sonst wird das ja noch mehr!“ Ich hatte eh schon genug Panik vor dem ersten Mal. Schließlich sollte es angeblich wehtun und bluten und reißen und ach! Ich hatte schon so viel Schlechtes darüber gehört, dass das erste Mal eh nicht gut wäre.


    „Wovon redest du? Von Sex?“ Henry sah mich völlig entgeistert an und neigte seinen Kopf leicht schief.


    „Ja! Ich habe im Internet gelesen, dass …“


    „Ach! Die schreiben da größtenteils Unsinn. Ich schaffe sicher keine zwanzigmal. Ich will auch keinen Rekord aufstellen. Außerdem kommt es darauf gar nicht an! Ich will mit dir zusammen sein und die Zeit genießen. Und wenn wir vorher abbrechen, dann verschieben wir es. Es ist keine festgesetzte Sache, okay? Es wäre sicher romantisch, da man die Sterne vom Zeltplatz aus sehen kann, aber doch kein Muss. Setz dich bitte nicht unter Druck …“ Henry beugte sich zu mir und küsste meine Wange, nahm mir so etwas Anspannung und brachte mein Herz zugleich wieder dazu, normal zu schlagen.


    „Okay …“, murmelte ich erschöpft. Das war ja schlimmer als Hausaufgaben machen. Was für eine Planerei!


    


    Die kommenden Tage waren die reinste Qual. Ich recherchierte wie verrückt in jedem Forum und Artikel, die ich im Internet finden konnte. Dort berichteten Mädchen von unsäglichen Schmerzen, literweise Blut und vielen Tränen beim ersten Mal. Seufzend saß ich vor meinem Laptop, denn der Tag unserer Abreise rückte immer näher.


    Zum Glück verstand ich mich mit Sophie und Candra wieder so blendend, als wäre nie etwas gewesen. Inzwischen war ich froh, dass wir uns wieder angenähert hatten und ich meinen Plan, nie wieder mit ihnen zu sprechen, doch verworfen hatte.


    „Julie!“, rief meine Mutter. Ich schreckte auf und stürmte aus meinem Zimmer.


    „Deine Freundinnen sind da!“, fügte Mom noch hinzu, während ich die Treppen hinunterflitzte. Die Türklingel hatte ich auch gehört, aber es hätte ja auch der Postbote sein können, so viel, wie Mom in letzter Zeit bestellte. Sie und mein Dad gingen nun zweimal die Woche zur Therapie und waren an dem Wochenende, an dem ich Zelten war, sogar bei einer Wandertour angemeldet. Das sollte beide einander wieder näher bringen, meinte ihre Psychologin, was sie mir auch stolz erzählt hatten. Zumindest nahm mir das viel von meiner Angst und auch meine Mom sah endlich ein, dass ich meine Freiheiten brauchte.


    „Danke!“, rief ich und eilte Sophie und Candra entgegen.


    „Ich habe euch Cupcakes gemacht!“ Meine Mom kam mit einem Tablett in den Flur gelaufen, auf dem Cupcakes und Getränke standen.


    „Danke, Mrs. Bolten!“, riefen Sophie und Candra im Chor. Ich nahm das Tablett an mich und lächelte meine Mutter glücklich an. So war das Leben doch richtig schön und so konnte es auch bleiben!


    


    In meinem Zimmer machten wir es uns auf meinem Bett bequem, aßen die süßen Küchlein und lästerten über ein paar Mädels aus der Parallelklasse.


    „Schon irre. Die würdigen uns keines Blickes mehr. Echt unverschämt, als hätten wir Amy und Louise was getan!“, motzte Sophie.


    „Ich habe ja gehört, dass Amy mit … naja, ihr wisst schon …“, flüsterte Candra, der es wohl etwas unangenehm war, schlecht über andere zu sprechen.


    „Dass Amy mit der halben Klasse geschlafen hat? Ja!“ Ich lachte laut los und auch Sophie grinste.


    „Phil und Drake haben mir sogar erzählt, dass auch sie was mit Amy hatten. Phil war mit Amy zusammen, aber Drake wusste davon nichts und sie hat es mit beiden gemacht! Ich meine, das geht mal gar nicht!“, sagte Sophie.


    „Na, kein Wunder, dass Amy so schlecht drauf war, als die beiden zu meinem Geburtstag kamen!“ Die Gerüchte hatte ich natürlich auch gehört.


    „Sie hat sich echt ganz schön verändert. Louise ist eigentlich ein recht ruhiges Mädchen, aber Amy zieht sie wirklich mit in den Abgrund.“ Irgendwo taten mir die beiden ganz schön leid, aber andererseits auch wieder nicht.


    Candra nahm sich meinen Laptop und sah mich fragend an. Ich nickte nur, natürlich durfte sie ihn benutzen. Aber Moment! Ich hatte doch noch die ganzen Seiten offen!


    „Warte!“, rief ich erschrocken, doch Candras Gesichtsausdruck nach zu urteilen war es zu spät und sie hatte die Seiten längst gesehen.


    „Oh! Entschuldige!“ Sie klappte ihn sofort wieder zu und schob den Laptop beiseite. Na ganz toll!


    „Was denn?“, fragte Sophie und blickte zwischen uns beiden hin und her.


    „Ach. Ich habe nur nach ein paar Informationen geschaut. In einigen Foren und naja. Wirklich schlauer bin ich noch nicht.“ Während ich versuchte, die Situation herunterzuspielen, wagte Candra es nicht mehr, mich anzusehen, was Sophie natürlich sofort bemerkte.


    „Was denn genau?“, fragte sie neugierig.


    „Naja. Henry hat angedeutet, dass er es machen will. Also … beim Zelten. Mit mir. Das wir ...“ Ich wedelte mit meinen Händen herum und stotterte nervös vor mich her.


    „Ach so. Er will mit dir schlafen, meinst du? Und du weißt nicht, wie es geht?“ Sophie klang so souverän, dass es mich doch etwas wunderte.


    „Du hast mit Paul geschlafen?!“, entwich es mir etwas panisch. Candra starrte Sophie entsetzt an und diese blickte schüchtern zwischen uns beiden hin und her.


    „Ähm. Ja. Ist das so schlimm?“ Jetzt schien es ihr doch unangenehm zu sein, da sie es plötzlich war, die zu stottern begann.


    „Nein, aber ihr seid doch noch gar nicht so lange zusammen! Und du hast doch auch noch nie … oder?“ Ich rückte etwas näher und auch Candra schien ihre Ohren zu spitzen.


    „Oh Gott …“ Sophie ahnte wohl, dass sie uns nun sämtliche Details nennen musste und sie nicht eher gehen konnte, bis wir alles wussten! Also erzählte sie, wie es vor einigen Tagen einfach so passiert war. Sie schwärmte davon in den höchsten Tönen und lobte Paul in den Himmel, wobei ich mich immer schütteln musste. Ich wollte mir Paul eigentlich nicht nackt vorstellen und auch nicht, wie gut bestückt er doch war. Nein. Wirklich nicht. Am Ende saß Sophie überglücklich grinsend da, hielt sich beide Hände an ihre roten Wangen und gluckste fröhlich vor sich hin.


    „Und es tat nicht weh?“ Jetzt saß ich schon an der Quelle und hoffte, mehr Informationen zu erhalten.


    „Naja. Nein. Er war ja ganz vorsichtig und wir haben uns viel Zeit gelassen. Davor hatte ich ja auch Angst. Aber wenn man ganz entspannt ist und man es wirklich will, er sich Zeit lässt und so, dann ist es schon toll.“ Sie kicherte verlegen und drückte sich nun ein Kissen ins Gesicht, während sie sich hin und her rollte.


    Und mit einem Mal war ein Großteil meiner Anspannung verschwunden. Vielleicht würde es ja doch total toll werden?


    


    

  


  
    Kapitel 12 – Henry


    


    „Du setzt mich ganz schön unter Druck!“ Ich tippelte nervös mit meinem Bein und drehte die Cola in meinen Händen, die vor lauter Dreherei bald keine Kohlensäure mehr hatte.


    „Jetzt stell dich mal nicht so an, Henry! Als ob Sophie gleich zu Julie rennt und ihr erzählt, dass wir Sex hatten!“ Paul sah die ganze Situation total entspannt, was mich wahnsinnig machte!


    „Mädchen reden doch über alles! Fingernägel. Ihre Tage. Unterwäsche und über ihre Gefühle und so was. Natürlich reden sie auch darüber, ob und wie sie Sex hatten. Mit wem und wie lange und wie gut das war!“ Ich spürte, wie mein Herz zu rasen begann und stellte die Cola beiseite. Nicht, dass ich sie noch aus Versehen gegen Pauls Kopf warf.


    „Du musst doch nichts weiter tun, als deinen Instinkten zu folgen. Keine Anleitung der Welt kann dir sagen, wie du es machen musst. Naja, also treffen musst du schon … hehe!“ Als er zu lachen begann, flog zumindest der Controller in seine Richtung.


    „Die Fakten sind mir schon klar! Aber ich will ihr nicht wehtun!“ Es sollte einfach perfekt werden. Online hatte ich so viele Seiten gefunden, wo sich Mädchen über ihr erstes Mal beklagten. Das Vorspiel wäre zu kurz gewesen. Er nicht zärtlich genug oder sie wären gar nicht erst zum Höhepunkt gekommen. Ich raufte meine Haare und verzweifelte langsam.


    „Was ist, wenn ich es vermassle? Wenn es ihr nicht gefällt? Dann sucht sie sich doch einen anderen!“ Ich malte mir bereits die schlimmsten Szenarien aus.


    „Wenn du weiter so rumjammerst, könnte das durchaus passieren.“ Paul seufzte laut und drückte mir eine kleine Tüte in die Hand.


    „Reiner Freundschaftsdienst. Kondome und noch ein paar andere Sachen.“ Da er bereits volljährig war, kam er natürlich auch an Dinge heran, die es in normalen Läden nicht zu kaufen gab.


    „Wehe da ist … Oh? Was ist das?“ Ich nahm eine kleine Tube hervor, auf der ein paar Erdbeeren abgebildet waren.


    „Gleitgel. Flutscht und schmeckt gut.“ Da er so dämlich grinste, als er davon erzählte, konnte ich mir gut vorstellen, dass er das selbst schon mal benutzt hatte.


    „Neue Tube?“, fragte ich.


    „Klar!“ Paul nahm sie mir aus der Hand und öffnete sie. Tatsächlich. Das silberne Verschlusskäppchen war noch drauf.


    „Also. Bleib locker. Wir fahren Mittwochabend los. Alles wird gut. Entspann dich und bleib cool. Das soll schließlich Spaß machen. Es ist Sex und keine Matheprüfung!“ Paul klopfte mir ein paar Mal aufmunternd auf die Schultern. Naja. Wirklich beruhigend war es nicht, aber zumindest war ich jetzt sicherheitstechnisch voll aufgerüstet.


    


    Endlich war der Mittwoch da und wir hatten die Schule überstanden. Ich fuhr mit Julie nach Hause, war gedanklich aber ganz woanders. Um sechs wollten wir uns alle bei Paul treffen und dann gemeinsam losfahren. Zuvor würde Paul aber mich und Julie noch abholen.


    Seit Julie und ich losgefahren waren, schwiegen wir uns an. Nur manchmal trafen sich unsere Blicke, bevor wir schüchtern wieder wegsahen. Mit ihr zu schlafen, das hatte ich mir so oft vorgestellt, aber jetzt rückte dieser Termin immer näher und ich war mir nicht sicher, ob es gut werden würde. Was, wenn ich nicht standhalten würde? Was, wenn es bei mir nach wenigen Sekunden vorbei wäre? Dann wäre Julie sicher enttäuscht.


    „Julie?“, sagte ich, als wir in unsere Straße einbogen.


    „Mh?“


    „Wenn ich dich enttäuschen sollte, bekomme ich dann eine zweite Chance?“ Zwar sagte ich ihr immer, sie solle sich keinen Druck machen, aber ich war selbst keinen Deut besser.


    „Warum solltest du mich enttäuschen?“


    „Naja, wir fahren doch gleich los und heute Nacht … Du weißt schon!“


    Ich rechnete mit vielem, aber nicht damit, dass Julie mich anlächeln würde.


    „Mach dir bitte keine Sorgen. Du hast mir doch selbst immer gesagt, dass ich mich nicht sorgen soll. Das Gleiche gilt auch für dich!“ Sie wirkte völlig entspannt, was mich jedoch noch nervöser machte. Ging sie etwa davon aus, dass ich versagen würde?


    „Und jetzt mach nicht so ein Gesicht! Ich freue mich auf heute … Und wenn es heute nichts wird, warum auch immer, wir haben noch ganz viel Zeit.“ Julie stieg von ihrem Rad ab und lief die letzten Meter bis zur Garage, zwinkerte mir zu und rief mir noch ein „Bis gleich“ zu, bevor sie verschwand.


    Na, im Gegensatz zu mir war Julie ja die Ruhe selbst! Wie machte sie das nur?!


    


    


    

  


  
    Kapitel 13 – Julie


    


    „Oh Gott! Was mach ich nur, was mach ich nur?!“ Ich rannte nervös durch mein Zimmer. Heute war es soweit! Meine Tasche war längst gepackt und vor mir lag das hübsche Dessous-Set, das ich gestern noch mit Candra und Sophie gekauft hatte. Schwarz, mit Spitze und roten Elementen. Schleifchen, ein paar Perlen und leicht zu öffnen. Henry und ich waren nie weiter gegangen, als uns zu küssen, aber heute würden wir ein ganzes Stück nach vorne rücken. Das musste einfach toll werden! Ich eilte noch einmal ins Bad, duschte, machte mir eine hübsche Zopffrisur und zog dann die neue Unterwäsche an. Da wir etwa zwei Stunden mit den Autos bis zum Campingplatz fahren würden, wollte ich etwas Bequemes anziehen. Jeans, T-Shirt und Ballerinas. Es war ja noch warm genug draußen, dachte ich.


    „Und nimm eine Jacke mit und dicke Socken!“ Meine Mutter fegte durchs Zimmer wie ein Wirbelsturm und legte einen weiteren Koffer auf mein Bett. Dabei war ich doch schon lange fertig mit Packen!


    „Ich habe schon alles …“, murmelte ich und war gleichzeitig froh darüber, dass sie nicht ein paar Minuten früher reingekommen war, denn dann hätte sie die Dessous gefunden und das hätte ich ihr nicht erklären können. Zumindest nicht so, dass ich danach noch hätte zum Zelten fahren dürfen.


    „Nichts da. Du brauchst noch Socken und Unterwäsche und noch eine Decke. Im Schlafsack ist doch auch kein Kissen drin, das muss auch mit. Und eine Regenjacke. Hast du das Shampoo eingepackt?“


    „Mom!“ Ich nahm den Koffer, machte ihn zu und stellte ihn zurück in die Abstellkammer. „Wir gehen nur zum Zelten und nicht für einen Halbjahrestrip durch den Dschungel. Bleib locker.“ Da hatte ich ja gut reden, ich war so nervös wie vor meinen Abschlussprüfungen und würde am liebsten laut schreiend durchs Haus rennen. Da konnte ich meine Mom gerade nicht gebrauchen.


    „Und … du schläfst mit deinen Freundinnen in einem Zelt?“ Mom lief mir nach, als ich meinen Koffer und eine Tasche nach unten brachte.


    „Klar“, murmelte ich, erkannte aber an ihrem besorgten Gesichtsausdruck, dass sie mir kein Wort glaubte.


    „Okay. Ich wünsche dir viel Spaß … Mein kleines Mädchen!“ Plötzlich umarmte sie mich und drückte mich ganz fest an sich. Mein Dad kam noch dazu und seufzte resigniert. Eigentlich hatte ich mit etwas mehr Drama gerechnet. Schließlich waren keine Erwachsenen dabei. Naja, bis auf Paul und Gregor, die beide volljährig waren. Aber in den Augen meines Vaters waren sie natürlich keine ernstzunehmenden Erwachsenen.


    Ob Henrys Eltern wohl doch etwas ausgeplaudert hatten?


    „Ich gehe dann zu Henry. Paul und Sophie holen uns gleich ab!“ Ich flüchtete beinah durch die Haustür und lief über die Auffahrt, wo Henry bereits draußen auf mich wartete. Seine Eltern standen ebenfalls in der Tür, was mir nicht ganz geheuer war. Könnte Paul bitte kommen? Jetzt sofort? Bitte?! Ich schaute die Straße hinunter, wo leider niemand zu sehen war.


    „Ich glaube, sie ahnen was …“, flüsterte ich Henry zu, der nur stumm nickte.


    „Ja. Ähm. Geht ruhig schon rein. Paul kommt ja gleich!“, rief ich meinen Eltern zu. Mein Dad legte seinen Arm um meine Mutter und nickte freundlich zu Henry, der den Gruß stumm nickend erwiderte. Meine Mom hingegen schoss mal wieder den Vogel ab. Sie zeigte mir plötzlich mit beiden Händen ein ‚thumbs up‘ und grinste breit und gekünstelt, sodass ich mir nur peinlich berührt eine Hand vor mein Gesicht legen konnte. Okay. Sie wussten es.


    „Hilfe …“, jammerte ich und sah dann zu den Osments, die ebenfalls breit grinsend dastanden. Henrys Mutter seufzte, sah zu ihrem Mann und schmiegte sich dann an ihn. Woran die wohl gerade dachten?


    Endlich kam Paul angefahren. Endlich! Er hielt am Bürgersteig und öffnete die Fahrertür, doch Henry und ich waren schneller. Wir stürmten zum Kofferraum, warfen unser Gepäck hinein und stiegen sofort ein.


    „Fahr! FAHR!!!“, riefen wir beide im Chor, sodass Paul sofort losfuhr, als hätten wir soeben eine Bank ausgeraubt und wären nun auf der Flucht vor der Polizei.


    „Alter! Was ist denn los?“ Die Reifen quietschten und wir fuhren endlich in Richtung Innenstadt. Gregor wohnte natürlich auf der anderen Seite der Stadt, aber Hauptsache, wir waren erst mal weg von unseren Eltern.


    Henry und ich starrten uns schweigend an, bevor wir „Nichts“ antworteten und danach seufzend in den Sitzen zusammensackten.


    „Okaaay …“ Paul warf einen irritierten Blick in den Rückspiegel, fuhr dann aber ruhig weiter. Sophie saß kichernd auf dem Beifahrersitz und tippte eine Nachricht in ihr Smartphone.


    „Candra und Leon sind bereits bei Gregor, nur Jasper und Dennis fehlen noch“, erzählte Sophie, bevor sie sich herumdrehte und mich angrinste. Sie hatte wohl längst bemerkt, dass ich an mir herumzupfte. Dieser Bügel-BH war aber auch unbequem!


    


    Nachdem wir fast eine halbe Stunde auf Jasper und Dennis gewartet hatten, konnten wir endlich losfahren. Nach knapp zwei Stunden erreichten wir endlich den Zeltplatz.


    „Ich hab so Lust auf Grillen!“, meinte Paul, der sein Auto direkt am Wegrand parkte. Gregor stellte seinen Van direkt neben uns und gemeinsam packten wir aus. Die Zelte, Koffer, Taschen und Kühlboxen waren schnell auf der Grünfläche am See aufgestellt, sodass wir uns an den Aufbau machen konnten.


    Die Jungs bauten die Zelte auf und wir Mädels gingen Feuerholz sammeln.


    „Meine Mom hat ganz viele Salate gemacht. Gurkensalat, Tomatensalat, Schichtsalat, normalen Salat …“, zählte ich auf, als ich mich nach einigen Stöcken bückte.


    „Ich habe nur Marshmallows dabei und Brotteig, den müssten wir aber heute gleich verbrauchen“, sagte Sophie.


    „Leon und ich haben Fleisch gekauft. Aber so wie ich die Jungs einschätze, reicht das höchstens für zwei Tage“, Candra kicherte und lief bereits zurück zu den Zelten.


    „Ja. Aber wir können ja noch etwas nachkaufen. Der nächste Supermarkt ist ja nur etwa zwanzig Fahrminuten entfernt.“ Ich hatte ein viel größeres Problem als irgendwelche Grillspezialitäten. Henry war da und jeder wusste wohl, dass ich und er es dieses Wochenende machen wollten. Sophie hatte es sicher Paul erzählt und der hatte es bestimmt längst den Jungs weitererzählt. Candra … Naja, selbst wenn sie Leon nichts gesagt hatte, wüsste er es wohl durch Henry. Mit anderen Worten: Jeder wusste, was wir vorhatten. Super!


    Ich verzog ein wenig das Gesicht, als ich die Äste und Zweige auf den Haufen neben der alten Feuerstelle legte. Die Jungs fetzten sich wegen der Zelte und motzten sich ein wenig an, während Sophie und Candra schwimmen gehen wollten.


    „So baut man das doch nicht auf!“, motzte Paul und rammte die Heringe in den Boden.


    „Halt dich doch mal an den Plan!“, schnauzte Henry zurück.


    „Also, gehen wir schwimmen?“, fragte Sophie Candra und mich, während sie sich bereits ihr Shirt auszog. Alles unter den Augen der Jungs, die nur wenige Meter entfernt über den Aufbau der Zelte diskutierten.


    „Was machst du?!“, zischte ich. Selbst Candra hatte keine Scheu und stand bereits im Bikinioberteil da.


    „Tja, du musst dich wohl erst noch umziehen? Oder gehst du mit deiner supersüßen Spitzenunterwäsche ins Wasser?“ Sophie grinste breit und zog sich die Hose aus, sehr zum Missfallen von Paul, der ihre kleine Stripeinlage nicht so gerne sah.


    „Hey!“, rief er empört.


    „Stell dich nicht so an!“, fauchte sie zurück und zog sich die Jeans aus.


    „Du bist total gemein! Wo soll ich mich denn jetzt umziehen?“ Ich sah mich um, aber außer dem Auto, Gregors Van und einem halb aufgebauten Zelt gab es keine Möglichkeit.


    „Könnt ihr mir keine Decke hochhalten? Das geht doch ganz schnell!“ Ich zappelte auf der Stelle und eilte dann zu den Koffern. Verdammt … Meine Mutter hatte mir noch eine einpacken wollen, aber ich wollte keine mitnehmen! Hier irgendwo musste doch eine sein!


    „Schau mal bei mir nach, ich habe eine eingepackt. Die rosafarbene. Genau die!“ Candra nahm die Decke an sich und breitete sie mit Sophie so aus, dass sie einen Sichtschutz darstellte. Dennoch drehte ich mich um, nicht, dass noch andere Camper hier auftauchen würden.


    „Beeil dich!“, meinte Sophie, die über den Deckenrand lugte, als ich mich bereits auszog. „Mann, das sieht echt supersüß an dir aus. Henry wird dir das sicher mit den Zähnen vom Leib reißen!“ Sie grinste blöd und selbst Candra wagte einen Blick.


    „Sehr witzig!“, schnauzte ich die beiden an. Schließlich hielt ich meinen nackten Po in Richtung Wald, wo sonst wer herumlungern und gaffen könnte. Ich beeilte mich und zog mir meinen schwarzen Bikini an, stopfte die Dessous in meine Tasche und nahm dann die Decke an mich.


    Die Jungs begafften derweil unser Treiben und verharrten in ihrer Position. Henry hielt eine Aufbauanleitung fest, Paul zwei Heringe, Gregor einen Hammer, Dennis eine Plane, Leon eine weitere Plane und Jasper ein Seil. Alle sechs starrten uns mit offenem Mund an und tauschten grinsend Blicke aus, als wir endlich fertig waren.


    „Wie wäre es, wenn ihr uns mal helft?“, rief Paul zu uns hinüber, doch wir entschlossen uns dagegen und rannten auf den See zu, um kreischend ins Wasser zu springen. Es war noch angenehm warm vom der Sonne, aber auch eine willkommene Abkühlung nach der langen Fahrt. Der See war so klar und sauber, dass man bis auf den Grund sehen konnte.


    „Schön, dass ihr Spaß habt! Lasst uns nur arbeiten!“, schrie Paul gespielt genervt und wandte sich wieder seinen Jungs zu, die nach einer kurzen Kampfansage die Arme in die Luft rissen und jubelten. Scheinbar hatten sie einen genialen Zeltaufbau-Schlachtplan entwickelt, der gar nicht schiefgehen konnte.


    


    Es wurde langsam dunkel und wir Mädels saßen bereits wieder am Ufer, trockneten uns ab und machten uns über die Jungs lustig, die am letzten Zelt zugange waren.


    „Lacht nicht! Das sind alles unterschiedliche Zelte, die alle anders aufgebaut werden müssen! Ihr könnt ja schon mal Feuer machen und das Essen …“, keifte Paul, was uns jedoch nicht wirklich juckte.


    „Ach, wir sollen das Essen machen?“ Wir schauten mit finsterer Miene zu Paul, der sich hinter Henry versteckte und ihn in unsere Richtung schubste.


    „Hilf ihnen mal, los!“


    Das war doch mal eine Ansage. Henry erbarmte sich also und machte Feuer, stellte den provisorischen Grillrost darüber und legte die Decken auf die drei Holzstämme, sodass wir dort Platz nehmen konnten. Aber bevor wir das taten, zogen wir uns wieder an, natürlich wieder mit der Decke. Als ich dran war, konnte es Sophie jedoch nicht lassen, mich zu ärgern.


    „Also ich könnte die Decke doch mal fallen lassen, dann sieht Henry mal, was ihn erwartet …“ Sie kicherte und selbst Candra musste schmunzeln.


    „Jetzt ärger sie nicht …“, verteidigte Candra mich dann, als sie meine knallroten Wangen sah.


    „Entschuldige.“ Sophie zwinkerte mir zu und beäugte mich weiter über die Deckenkante hinweg.


    „Dadurch, dass du wieder Normalgewicht hast, sind deine Brüste auch größer geworden. Das wird Henry sicher …“


    „Was ist mit mir?“, fragte Henry, der in Hörweite war und nun aufschreckte, als sein Name fiel.


    „Sophie!“, quietschte ich und zog mir eilig das Shirt über, bevor ich die Decke an mich nahm und zusammenknüllte. „Nichts!“, rief ich und boxte Sophie in die Seite, die laut lachend zu Candra rannte und Schutz bei ihr suchte.


    „Okay?“ Henry war etwas irritiert, sah sich nach den anderen Jungs um, die wohl endlich fertig waren und putzte einige Stöcke. „Sie sind gleich fertig, dann können wir den Brotteig draufgeben. Kräuterbutter haben wir auch und dank deiner Mom auch kiloweise Salat …“, murmelte Henry.


    „Ja, und dank meiner Mom ganz viel Fleisch!“, grölte Gregor, der sich neben Henry setzte und sich gierig die Hände rieb.


    Nach und nach saßen wir alle gemeinsam um das Lagerfeuer herum. Da die Sonne mittlerweile ganz untergegangen war, konnte man bereits die ersten Sterne sehen und andere Lagerfeuer, die um den See herum verteilt waren. Ich zählte sieben, das war zum Glück nicht so viel, sodass wir unter uns waren.


    Da wir Mädels neben unseren Freunden saßen, kamen sich Gregor, Jasper und Dennis etwas verloren vor.


    „Mist. Wir hätten noch ein paar Mädchen einladen sollen …“, meinte Jasper, der seinen Ast bewegte, damit sein Brotteig nicht anbrannte.


    „Wenn du mal etwas netter zu den Mädels wärst, würden sicher auch ein paar mitkommen, aber du benimmst dich einfach …“ Paul rang nach Worten.


    „Ja?“ Jasper blickte ihn finster an.


    „Nicht so nett!“ Paul lachte und drückte Sophie an sich, die genervt mit den Augen rollte.


    „Gib nicht auf, Jasper. Vielleicht bin ich bald wieder Single …“ Sophie zwinkerte Jasper zu, der laut loslachte, ebenso Sophie, die die restliche Gruppe, bis auf Paul, mit ihrem Lachen ansteckte.


    „Nein! Ich werde mich benehmen, versprochen!“ Paul schlang seine Arme um Sophie und kitzelte sie durch. Die beiden passten wirklich gut zusammen. Ich sah zu Candra und Leon, die schüchterne Blicke austauschten. Ach ja! Es war ja noch immer nicht geklärt, ob beide jetzt in einem Zelt schlafen würden oder nicht. Am besten schlich ich mich zu Henry und Sophie zu Paul ins Zelt, dann hätten die beiden gar keine andere Möglichkeit mehr und würden sich vielleicht auch endlich mal etwas näher kommen.


    „Spiel doch was, Henry!“ Ich hakte mich bei Henry ein und legte meinen Kopf an seine Schulter. Ich liebte es, wenn er auf seiner Gitarre spielte. Henry konnte sogar gut singen und schrieb eigene Songs, aber er mochte es nicht so gerne, vor anderen zu singen.


    „Ja, Lagerfeuerromantik!“ Dennis hob gespielt triumphierend seinen linken Arm und jubelte jauchzend.


    „Haha!“ Ich streckte ihm die Zunge heraus und stand dann auf, um Henrys Gitarre zu holen.


    „Dann höre ich das ja doch mal endlich“, meinte Sophie, als ich zurück war. Sie hakte sich bei Paul unter und schloss ihre Augen. Henry blickte verlegen in die Runde und räusperte sich dann.


    „Okay. Ich kann ja was spielen“, sagte er und stimmte die Gitarre, bevor er ein paar bekannte Songs zum Besten gab. Er sang aber nicht, was ich natürlich schade fand. Auf der anderen Seite hatte ich Henry so noch ein ganzes Stück mehr für mich. Nur ich durfte ihn hören. Seine Stimme und seine wundervollen Songtexte. Ich rückte näher zu Candra, die mit mir zu singen begann, als wir unseren Lieblingssong hörten.


    Es war ein wundervoller Abend. Wir aßen, tranken, aßen weiter, sangen und machten viele Erinnerungsfotos und Videos. Ich, Candra und Leon tranken aber keinen Alkohol.


    „Lieber nicht, sonst tanze ich gleich noch nackt ums Lagerfeuer!“, redete ich mich heraus und umklammerte mein Mineralwasser. Sophie und Paul knutschten vor allen anderen herum und schienen uns komplett auszublenden. Candra und Leon unterhielten sich mit den anderen Jungs und ich? Ich bemerkte, wie Henry immer mal wieder auf die Uhr sah, als es bereits nach Mitternacht war.


    Ach ja … Da war ja noch was. Meine neue Unterwäsche zwickte und ich würde sie am liebsten sofort ausziehen, aber das sollte Henry schließlich übernehmen.


    „Machen wir das Feuer aus?“, fragte Paul, als wir alle ruhiger wurden und man uns wohl allen ansah, wie müde wir waren. Mittlerweile war es kurz nach zwei Uhr morgens und auch die anderen Lagerfeuer um den See herum erloschen eines nach dem anderen.


    „Morgen gehen wir mal gucken, ob es ein paar nette Mädels bei den anderen Feuerstellen gibt. Ich finde es ja nicht so geil, jetzt mit zwei anderen Typen ins Zelt zu gehen …“, beschwerte sich Gregor, der aufstand und sich streckte.


    „Und ich find’s nicht so geil, mit einem Schnarchtypen wie dir in einem Zelt zu pennen!“ Jasper stand auf und boxte Gregor, der beinahe über einen der Baumstämme gestolpert wäre.


    „Nacht, Leute!“, rief Dennis, der auch nicht sonderlich begeistert aussah.


    „Sorry!“, jammerte Gregor, der von den anderen beiden herumgeschubst wurde, bis die drei maulend in ihrem Viermannzelt verschwanden.


    „Also, wir gehen dann mal …“ Sophie stand auf und zog Paul mit sich, der längst nur noch Augen für sie hatte. Er starrte Sophie gierig an. Dieser Blick machte mir etwas Angst, aber solang Sophie damit klarkam … Also so wollte ich von Paul nicht angesehen werden! Ich sah zu Candra und Leon, die noch immer dasaßen und miteinander redeten.


    „Ähm. Wir gehen dann auch … Ihr nehmt dann das dritte Zelt?“ Ein kleiner Teil von mir hoffte ja noch immer, dass Candra darauf bestand, mit mir in einem Zelt zu schlafen. Doch die beiden drehten sich zu mir herum und nickten.


    „Okay. Schlaft gut, ihr beiden!“, meinte Candra, die sich schüchtern ihr Haar zurückstrich und Leon anlächelte, der Candras Hand nahm und sie ebenfalls betrachtete, als gäbe es nur sie und sonst niemanden. Mann, die zwei waren echt verknallt. Ob sie das auch wirklich mitbekommen hatten, dass sie dann in einem Zelt schlafen mussten?


    „Also … Gehen wir?“ Henry stand auf und nahm seine Gitarre, die er zurück in den Gitarrenkoffer legte. Er sah mich auffordernd an. Unser Zelt war in der Mitte und jeweils etwa fünf Meter von den anderen Zelten weg. Das war ganz schön nah … Ich schluckte, nickte und stand auf, um Henry zu folgen. Wir nahmen unsere Schlafsäcke und sortierten diese im Zelt.


    „Ich habe noch ein Kissen mitgenommen. Hast du auch eins?“, fragte ich und sah mich um.


    „Äh, ja. Ich hole es, warte kurz!“ Henry stand auf und lief über den Platz, nahm seine Tasche und kam damit zurück. Das Zelt war richtig groß. Hier hätten eigentlich drei Personen Platz und man konnte sogar darin stehen, auch wenn Henry mit dem Kopf an die Spitze stieß.


    „Ähm. Soll ich den Eingang verschließen?“, fragte er mich, als er sich hinkniete.


    Ich nickte nur und verkroch mich sofort in meinen Schlafsack, ohne mir die Schuhe auszuziehen.


    „Okay …“ Henry machte die Öffnung zu und wühlte in seiner Tasche herum, legte eine Taschenlampe, etwas zu trinken und einen Beutel neben sich, bevor er seine Schuhe auszog und mich auffordernd ansah.


    „Ach so!“, meinte ich und nestelte hastig an meinem Schlafsack herum, bis ich meine Ballerinas ausgezogen hatte und zum Eingang krabbelte. Wir öffneten das Zelt noch einmal und stellten unsere Schuhe raus.


    „Oh, sieh mal!“, flüsterte ich und stupste Henry an, der wie ich auf allen vieren hockte.


    „Was denn?“


    „Candra und Leon … Sie küssen sich!“ Wie niedlich! Die beiden saßen sich gegenüber, hielten Händchen und küssten sich. Sie sahen so unschuldig aus wie in einem kitschigen Teenie-Film.


    Henry lächelte mich an und schloss das Zelt wieder. Nun waren wir allein. Alles um mich herum schien ausgeblendet zu sein, denn ich sah nur noch ihn.


    Er hob seine Hand und streichelte mir über die Wange, bevor er seine Fingerspitzen durch mein Haar streifen ließ. Dabei lächelte er mich so süß und selbstbewusst an, dass ich mich ganz in seine Hände gab, als er mich küsste. Alles war so vertraut und fühlte sich richtig an.


    „Ich war so nervös und konnte kaum schlafen, weil ich so eine Angst vor der heutigen Nacht hatte. Also nicht nur Angst, sondern auch Vorfreude. Aber halt auch Angst.“ Es tat gut, das zu sagen.


    „Mir geht es auch so. Ich will es unbedingt. Auf der anderen Seite, möchte ich dich auch nicht enttäuschen …“ Er neigte seinen Kopf leicht und küsste meine Wange, während er seine Hände auf meine Hüften legte.


    „Das wirst du nicht“, hauchte ich, denn mir blieb die Luft weg. Mein ganzer Körper kribbelte und viele Bilder schossen durch meinen Kopf. Auch die Beiträge im Internet über Blut, Reißen, Schmerzen und fünfmal Sex hintereinander, spukten vor meinem geistigen Auge herum.


    Henry bewegte sich kaum. Seine Hände streichelten nur über meine Seiten, bis zu meinem Rücken und zurück, während er meine Wange und meinen Hals küsste. War das jetzt schon ein Vorspiel? Vielleicht sollte ich auch einen Schritt auf ihn zugehen und ihm den Druck nehmen, es perfekt machen zu müssen. Sophie meinte, dass Henry unter großem Druck stünde, das würden alle Jungs bei ihrem ersten Mal. Ich drückte Henry also sanft von mir weg und wollte ihn dazu bringen, sich hinzulegen.


    „Habe ich was Falsches gemacht?“, fragte er etwas panisch und sah mich von oben bis unten an, als glaubte er, irgendwo eine offene Wunde entdecken zu können.


    „Nein, alles bestens. Leg dich einfach hin …“ Na, das war ja eine ganz tolle Idee, einfach mal so zu tun, als wüsste ich, wie es geht.


    „O… okay.“ Henry legte sich tatsächlich hin und machte den Holzstämmen, die draußen um das Lagerfeuer lagen, wirklich Konkurrenz.


    „Ich war mit Sophie und Candra shoppen. Extra für heute habe ich etwas ganz Süßes gekauft. Nur für dich …“ Es kostete mich einiges an Überwindung, doch dann kletterte ich auf seine Hüfte und zog mit einem Ruck mein Shirt aus.


    Ich sah, wie Henrys Augen für einen kurzen Augenblick über meinen Körper huschten, bevor er hochrot beiseite starrte. Na, das hatten wir doch schon!


    „Jetzt guck schon hin …“, forderte ich ihn auf. „Oder gefalle ich dir nicht?“ Das wäre natürlich auch noch eine Möglichkeit. Dabei hatte ich alles wieder zugenommen, sogar noch zwei Kilo mehr, was für etwas Hüftspeck sorgte. Aber lieber so, als zu abgemagert.


    „Doch, doch!“ Henry sah mich nun direkt an und sah sogar kurz auf meine Brust und meinen Bauch, bevor er mir wieder ins Gesicht blickte. Leider erinnerte mich sein Gesichtsausdruck an ein Reh, das kurz davor war, von einem Auto erfasst zu werden.


    „Sehe ich aus wie ein Auto? Du Reh!“ Ich musste lachen und stützte mich dabei an Henrys Bauch ab.


    „Nein … Wieso Auto?“


    „Naja, du siehst mich an wie ein Reh, kurz bevor es überfahren wird.“ Ich fuhr mir durch meine Haare und streichelte dann über seine Brust. „Ich bin es. Julie“, flüsterte ich und biss mir dabei auf meine Unterlippe. Im Internet stand schließlich, dass Jungs so was total toll fanden. Und tatsächlich! Henrys Augen wanderten zu meinen Lippen und er schluckte. Endlich mal eine gute Reaktion! „Ich habe das extra für dich gekauft …“, meinte ich dann und setzte mich wieder aufrecht hin und wartete darauf, dass Henry mich endlich richtig betrachten würde.


    „Der ist echt schön …“, murmelte er verlegen, während er die Zeltwand betrachtete.


    „Sieh wenigstens hin!“, motzte ich und begann auf seiner Hüfte herumzurutschen, was aber dazu führte, dass Henry zusammenschreckte und mich wieder wie ein kleines Reh ansah. Das war zwar niedlich, aber nicht besonders sexy. Ach ja! Ich saß ja auf ihm und … Oh! Mist!


    „Entschuldige!“ Na, das ging ja gut los!


    „Alles okay!“, hauchte Henry, der zu zittern begann und seine Hände auf meine Oberschenkel legte. Er atmete tief durch und begann dann tatsächlich, mich von oben bis unten anzusehen. Ein wirklich seltsames, aber schönes Gefühl, von ihm so betrachtet zu werden. Wenn mir das jemand noch vor einigen Monaten gesagt hätte, dass mich seine Blicke und Berührungen dermaßen aus der Bahn werfen würden, hätte ich ihm nicht geglaubt.


    „Willst du … ihn ausziehen?“ Der BH hatte nur zwei Verschlusshaken, war also relativ leicht zu öffnen.


    „Ich?“, fragte Henry, der mich mit einer Mischung aus Neugier und Faszination ansah.


    „Klar …“ Paul war ja nicht hier, dachte ich mir noch und musste mir ein Grinsen verkneifen.


    „Okay …“ Henry setzte sich auf und legte seine Hände auf meinen Rücken. Er saß nun im Schneidersitz und ich direkt auf ihm. Das war aber doch ganz schön nah! Meine Brust berührte seine und Henrys Hände begannen meinen BH zu öffnen. Es klappte sogar sofort, doch er hielt inne. Worauf wartete er noch?


    „Ist das wirklich okay?“, flüsterte er dann in mein Ohr. Als ich nickte, küsste er meine Schulter und streifte Zentimeter für Zentimeter den Träger von meinen Schultern, bis er den BH von meinem Körper zog und beiseite legte.


    „War der nicht furchtbar unbequem?“, fragt Henry mich, als er über die Druckstellen an meinem Rücken streichelte.


    „Ja. Aber ich wollte hübsch aussehen für dich …“ Unsere Blicken trafen sich erneut und als er mich küsste, war ich für einen Moment abgelenkt, sodass ich mich gar nicht auf seine Hände konzentrieren konnte. Soviel Nähe auf einmal brachte mich ganz durcheinander. Henrys Fingerspitzen glitten über meinen nackten Rücken und die Seiten und auch wenn meine Brust sein Shirt streifte, wagte er es nicht, mich dort zu berühren. Ich war doch nicht aus Glas und zerbrach bei der ersten Berührung …


    „Jetzt greif schon zu. Trau dich“, hauchte ich in unseren Kuss hinein. Ich spürte ein inneres Feuer lodern und plötzlich konnte es mir gar nicht schnell genug gehen.


    „Ich will dir nur nicht wehtun.“


    „Tust du nicht. Ich sag Bescheid, wenn es wehtut …“


    „Ich mein ja nur …“


    „Kein Problem …“, raunte ich und griff mir sein Shirt, das ich ihm ausziehen wollte. Endlich würde ich erfahren, wie es sich wohl anfühlte, wenn unsere nackten Körper sich berührten. Etwas darüber zu lesen und Beschreibungen zu hören, das war etwas ganz anderes, als es selbst zu erleben. Ich zog sein Shirt aus und ließ danach meine Hände über Henrys Brust gleiten. So versuchte ich ihn zu animieren, das Gleiche mit mir zu machen, doch er traute sich noch immer nicht so richtig.


    „Du darfst wirklich …“, meinte ich und griff etwas beherzter zu. Meine Hände glitten grob über seinen Oberkörper und erreichten schnell seine Hose, die ich zu öffnen versuchte.


    „Warte … nicht so schnell“, japste Henry, der sich mit einem Male verkrampfte. Er hatte recht. Ich überstürzte plötzlich alles und musste mich zusammenreißen. Sonst wäre es nach wenigen Augenblicken bereits wieder vorbei. Ich nickte und hielt inne.


    „Wir sollten vielleicht auch etwas leiser sein“, flüsterte Henry plötzlich.


    „Die hören uns schon nicht. Die anderen Zelte sind weit weg und sicher schlafen schon alle!“ Irgendwie konnte ich nicht mehr klar denken. Ich wollte Henry jetzt sofort! Er brachte mich noch um den Verstand! Aber ich wollte auch Rücksicht auf ihn nehmen und atmete deswegen einige Male tief durch, wartete, bis Henry den Anfang machen würde und verhielt mich ansonsten ruhig.


    „Jetzt greif schon zu, Henry!“, rief Paul plötzlich.


    „Paul! Du Idiot! Halt die Klappe! Das müssen die allein regeln!“, schrie Sophie.


    Wir beide erschraken und starrten uns hochrot an.


    „Die können uns doch hören?!“, zischte ich erschrocken und klammerte mich an Henry fest.


    „Wir können euch alle hören!“, riefen Paul, Sophie und noch ein paar andere Stimmen im Chor.


    „Oh Gott!“, jammerte ich und vergrub mich in Henrys Halsbeuge.


    „Leg los, Henry!“, rief Gregor.


    „Alter, lass sie das in Ruhe machen!“, verteidigte mich Sophie.


    „Schreit doch nicht alle so rum!“, rief nun Jasper.


    Während sich alle stritten, mussten Henry und ich so laut lachen, dass die anderen nach und nach verstummten. Die ganze Anspannung fiel von uns ab und mit einem Mal war alles ganz einfach. Auch wenn es furchtbar anstrengend war, still zu sein. Ich werde diese Nacht nie vergessen …


    Und eines nahm ich mir ganz fest vor: Einen Eintrag im Internet schreiben, dass das erste Mal doch wundervoll sein kann, wenn man nur den richtigen Jungen an seiner Seite hat.


    


    


    

  


  
    Kapitel 14 – Henry


    


    Julie war einfach unglaublich. Als ich aufwachte und sie noch immer neben mir lag, glaubte ich im ersten Moment, die letzte Nacht nur geträumt zu haben. War das wirklich passiert? Diese Küsse, Umarmungen, diese unglaubliche Nähe und tiefe Verbundenheit, die ich mit Julie erleben durfte, waren der absolute Wahnsinn! Ich hob den Schlafsack an, um nachzusehen, ob Julie wirklich nackt war. Tatsächlich. Als ich den Schlafsack jedoch anhob, zitterte Julie kurz und schmiegte sich enger an mich. Was für ein seltsames und zugleich berauschendes Gefühl zu wissen, dass wir beide nichts anhatten. Ich fühlte mich zwar etwas schmutzig, aber wollte auf der anderen Seite nicht aufstehen und diesen Moment ruinieren. Nein, ich wollte Julie nicht allein hier zurücklassen, sondern warten, bis auch sie wach würde.


    Seufzend beobachtete ich Julie, wie sie friedlich schlief und streichelte über ihren Arm, der ruhig auf meiner Brust ruhte. Diese Nacht war einfach perfekt gewesen. Naja, fast. Dieser kleine Ausrutscher mit den anderen, die uns am Anfang gehört hatten, war schon etwas peinlich. Aber danach mussten wir so viel lachen, dass unsere Anspannung verflogen war und dann klappte es wie von allein.


    Es dauerte noch eine ganze Weile, bis Julie wach wurde. Sie räkelte sich und gähnte herzhaft, bis sie wohl merkte, wie nah wir uns waren. Versuchte sie doch tatsächlich, sich davonzustehlen?


    „Wo willst du hin?“, fragte ich Julie, die sich vorsichtig aufsetzte und nach ihrer Unterwäsche suchte.


    „Du bist wach?“, japste sie erschrocken und starrte mich hochrot an. Plötzlich wurde sie hektisch und hielt sich ihr Shirt vor die Brust, sortierte ihre Haare und versuchte sich so hinzusetzen, dass ich ihr nichts weggucken konnte.


    „Alles okay?“, fragte ich und setzte mich ebenfalls auf. War es ihr plötzlich unangenehm, nackt neben mir aufzuwachen?


    „Entschuldige. Das ist noch alles so … neu für mich.“ Sie starrte beiseite und biss auf ihrer Unterlippe herum, bis ich sie mir einfach packte und in meine Arme zog.


    „Für mich auch. Aber solange du da bist, ist meine Welt in Ordnung …“ Ich sog ihren Duft ein und genoss es, die Wärme ihrer Haut auf der meinen zu spüren.


    „Ich sehe doch total zerzaust aus …“, murmelte Julie. Sie war noch immer dabei, ihre Haare ordentlich zu machen, während ich den Augenblick genoss.


    „Du siehst wunderschön aus“, hauchte ich ruhig und hoffte, dass Julie das etwas beruhigen würde. Nur zögerlich nahm sie ihr T-Shirt wieder weg und wisperte: „Wirklich?“ Es lag so viel Unsicherheit in ihrer Stimme, dass ich sie sanft von mir wegdrückte, um ihr in die Augen sehen zu können.


    „Du bist das Mädchen meiner Träume und mein Traum ist wahr geworden.“ Auch wenn es total kitschig klang, war es genau das, was ich fühlte und auch ehrlich meinte. Julie lächelte und schmiegte sich wieder an mich. Ja, so könnte es wirklich bleiben …


    


    


    

  


  
    Kapitel 15 – Julie


    


    In Henrys Armen aufzuwachen hatte mich im ersten Moment total erschreckt. Schließlich war ich ja nackt und auch wenn wir in der letzten Nacht ebenfalls nackt gewesen waren, war es nach dem Aufwachen trotzdem sehr unangenehm für mich. Schließlich war ich total verschwitzt, meine Haare waren zerzaust und an meinem ganzen Körper waren die Druckstellen des Schlafsacks zu sehen. Schön war auf jeden Fall anders.


    Henrys Worte zauberten mir aber ein Lächeln ins Gesicht, sodass ich gar nicht anders konnte. Wie schaffte er es nur, mir so viel Sicherheit zu vermitteln?


    


    Wir zogen uns beide an, wobei ich immer wieder zu Henry schielen musste. Ich bemerkte seine Blicke ebenfalls und boxte ihn sanft, als er schüchtern wegsah.


    „Hey, nicht gucken!“, meinte ich und lachte. Es war so unendlich perfekt. Früher hatte ich immer gedacht, dass mein erstes Mal in meinem Zimmer stattfinden würde. Mit ganz romantischer Musik, Kerzenlicht und viel Gerede. Aber das, was in dieser Nacht passiert war, war total anders und viel schöner, magischer und fantastischer als alles, was ich mir je hätte vorstellen können.


    Gemeinsam schlenderten wir zum Steg, wo wir uns gegen das Geländer lehnten. Henry spielte ein sanftes Stück auf seiner Gitarre. Es passte so herrlich zu diesem Morgen. Die Sonne wärmte langsam das Wasser auf und der Nebel über dem See lichtete sich. Das Wasser bewegte sich sanft hin und her, was ideal zu den sanften Tönen passte. Mein weißes, langes Kleid bedeckte meine Beine, sodass nur meine Füße hervorlugten. Ich kam mir beinah so vor, als wäre ich für ein Postkartenmotiv aufgehübscht worden, obwohl meine Haare noch immer zerzaust waren, auch wenn ich sie gekämmt hatte.


    „Singst du mir etwas vor?“, fragte ich Henry. Früher hatte er oft für mich gespielt und hatte auch keine Scheu gehabt, mir etwas vorzusingen. Da die anderen noch schliefen und wir unter uns waren, sollte es also eigentlich kein Hindernis sein.


    „Ich weiß nicht …“, meinte Henry ganz schüchtern.


    „Hast du etwas Neues geschrieben?“, fragte ich und lehnte meinen Kopf gegen seine Schulter. Die Luft war so klar und rein und die ersten Sonnenstrahlen wärmten meine Haut. Jetzt etwas von ihm vorgesungen zu bekommen, das würde diesen wunderschönen Morgen verzaubern.


    „Ja. Aber es ist etwas peinlich“, meinte Henry, der eine Melodie zu spielen begann, die ich noch nicht kannte.


    „Sonst ist niemand da. Du hast es für mich geschrieben? Sollte ich es dann nicht auch hören?“ Ich sah zu ihm auf und grinste. „Oder hast du es für ein anderes Mädchen geschrieben?“ Natürlich war mir bewusst, dass dem nicht so war, aber irgendwie musste ich Henry ja aus der Reserve locken.


    „Schlitzohr …“ Henry lachte und räusperte sich dann, bevor er mir sein wunderschönes Lied vorsang.


    


    Dieser Takt, den dein Herzschlag bestimmt


    Dieser Moment, wenn deine Stimme erklingt


    Dieser Augenblick, sobald ich deine Nähe spüre


    Dieser Schmerz, wenn ich dich nicht mehr berühre


    Ein Wehklagen entweicht meiner Kehle


    Es kommt ganz tief aus mir, meiner einsamen Seele


    Habe sooft geträumt, gehofft und gebangt


    Habe jede Nacht geweint und doch nur verlangt


    Dass du mich siehst und endlich verstehst


    Wie sehr du mir, jeden Augenblick in meinem Leben fehlst


    Ein sanfter Kuss legte sich auf mein Herz


    Befreite mich von dem tiefbohrenden Schmerz


    Du heilst mich


    Bist mein Pflaster


    Und ich dein Leuchtturm


    Auf hoher See


    Und so hoffe ich


    Und mein Herz noch viel mehr


    Du hörst meine Herzschlagmelodie


    Denn du bist alles für mich, meine Lebensenergie


    Und kommst zu mir, gehst nie wieder fort


    Und bleibst bei mir, egal an welchem Ort …


    


    


    

  


  
    Halloweenspecial


    


    Ein paar Wochen zogen ins Land und ich war so glücklich mit Henry, dass es selbst meinen Eltern aufgefallen war. Eigentlich hatte ich damit gerechnet, dass meine Mutter einen Heulkrampf bekommen würde und mein Vater mich nie wieder in Henrys Nähe lassen würde. Aber alles kam ganz anders. Irgendwie hatten die beiden das schon geahnt und waren total entspannt, als ich ihnen gestand, dass Henry und ich nun doch ein Paar waren. Wenn ich gewusst hätte, dass sie so cool reagieren würden, hätte ich ja schon viel eher den Mund aufgemacht.


    „Und wozu das ganze Drama davor?“ Ich stand auf einem Hocker und hielt meine Arme in die Luft. Meine Mom wollte noch ein paar Änderungen für mein Kostüm machen.


    „Also, da muss mehr Blut dran!“ Sie rührte in ihrem Töpfchen herum und schmierte mir noch ordentlich rote Farbe auf mein hellblaues Kleid.


    „Mom. Wenn du so weitermachst, erkennt mich keiner mehr …“ Ich wollte unbedingt als eine Alice im Wunderland-Figur gehen, auf Zombiart. So richtig cool, mit zerrissenem Kleid, Blut und so was. Dafür hatte ich mir sogar extra eine blonde Perücke gekauft.


    „Nichts da! Das sieht sonst nicht gruselig genug aus!“, meinte meine Mom und nähte hier und da noch etwas zu, Schnitt etwas auf oder schmierte die rote Farbe darauf.


    „Was ist jetzt wegen dem Drama? Erklär mir das mal …“, beschwerte ich mich. Ich hasste es, wenn meine Mom mir immer auswich.


    „Naja. Ich hatte halt Angst um mein Mädchen. Henry sieht gut aus und ich dachte, er meint es nicht ernst mit dir!“, redete sie sich heraus. Mein Dad beäugte uns beide skeptisch, während er die Abendzeitung las und seinen Kaffee trank. Die Ehetherapie der beiden funktionierte gut. Sie stritten sich kaum noch und gingen sogar öfter miteinander tanzen oder in feinen Restaurants essen. Meine kleine Welt war also wieder heile.


    „Du hättest aber ruhig mal was sagen können!“, meinte mein Dad, der mir einen finsteren Beschützerblick zuwarf.


    „Ja, dann wären wir heute aber nicht zusammen!“, motzte ich zurück. Mein Dad rollte nur mit den Augen und verschwand wieder in seiner Zeitung. „Ich muss jetzt wirklich los. Die anderen warten auf mich!“


    „Kann ich nicht noch ein paar Spielkarten aufnähen…“


    „Ne … ich habe schon einen blutigen Stoffhasen am Hintern kleben. Das reicht wirklich!“ Ich hüpfte vom Hocker runter und schnappte mir meine Kürbistüte.


    „Und als was gehen die anderen?“ Typisch meine Mutter. Sie wollte natürlich hören, dass sie das schönste Kostüm genäht hatte.


    „Also Henry geht als Joker-Zombi, Paul wollte als Superheld gehen, keine Ahnung welcher. Ähm, Candra als Zombi-Fee und Leon als grüner Plastiksoldat. Also dieses alte Spielzeug von damals. Äh und Sophie geht als schwarze Katze. Sie hat an ihrem Kleid überall Glöckchen, wir können sie also nicht verlieren, falls sie mal außer Sichtweite ist.“ Da meine Mutter stolz lächelte, hatte ich ihr wohl genau das gesagt, was sie hören wollte.


    „Und ihr trefft euch wo?“ Mom schnappte sich ihr Smartphone und knipste mich von allen Seiten.


    „Ich gehe jetzt bis in die Stadt, das ist ja nicht weit. Dort warten die anderen. Henry hatte noch was zu erledigen und wartet dort auf mich. Ich bin wohl gegen Mitternacht wieder da. Henry setzt mich auch vor der Haustür wieder ab.“ Meine Mom nickte zustimmend und knipste eifrig weiter. Was? Kein Drama? Keine Endzeitszenarien von meinem Dad? Was war hier los?


    „Viel Spaß!“, meinte mein Dad dann noch.


    Mensch, das war ja echt unheimlich! Aber gut, bevor sie es sich noch anders überlegten, flitzte ich Richtung Tür und rief noch ein „Tschühüüüß!“, bevor ich loslief.


    Es war bereits kurz nach acht und schon dunkel draußen. Natürlich wäre es mir lieber gewesen, wenn Henry mich begleitet hätte. Was er wohl plante? Er hatte nur gesagt, er hätte noch etwas ganz Superwichtiges zu erledigen. Aber was konnte so wichtig sein, dass er mich nicht abholen kommen konnte? Das waren doch keine fünfhundert Meter. Naja. Auch egal! Ich lief die Straße runter und begutachtete die hübsch hergerichteten Häuser. Einige Nachbarn gaben sich richtig Mühe und geizten nicht mit Skeletten, Kürbissen und anderen Dekorationsartikeln.


    Als ich in die Nähe des Treffpunkts kam, dem Supermarkt, der bereits geschlossen hatte, entdeckte ich jedoch nur eine erwachsene Person mit vier kleinen Kindern. Einen Thor, der sich umsah. Wer war das denn? Paul etwa? Als er mich sah, winkte er mir kurz zu, bevor er wieder auf sein Handy sah, das in der Dunkelheit wie eine Taschenlampe aufleuchtete. Als ich näher kam, hörte ich schon, wie die kleinen Kinder nach ihrem Bruder riefen.


    „Paul! Paul!“, meinte ein kleines Gespenst, das sich hinter Paul versteckte.


    „Oh, wen haben wir denn da? Ein Gespenst? Einen Dinosaurier! Eine Prinzessin und was bist du?“ Ich nickte Paul nur freundlich zu, bevor ich mich zu den Jüngeren kniete.


    „Ich bin ein Zahnarzt!“, meinte der kleine Junge, der etwa sechs Jahre alt war.


    „Ein Zahnarzt?!“ Na, das war ja wirklich zum Fürchten!


    „Siehst du? Ich habe sogar eine Spritze dabei!“, meinte er stolz und zeigte die etwa vierzig Zentimeter lange Plastikspritze, die mit Wasser befüllt war.


    „Uh! Gruselig!“, meinte ich und erschauderte.


    „Und wo sind die anderen?“ Ich stand wieder auf und fragte Paul direkt. Zwar zickten wir uns nicht mehr so an wie früher, aber irgendwie wurden wir dennoch nicht so richtig warm miteinander.


    „Tja, gute Frage!“, schnauzte Paul mich an und schwang seinen Plastikhammer.


    „Henry wollte doch hier warten.“ Super. Mit Paul allein in der Dunkelheit. Noch nie war ich so froh über Kinder in meiner Nähe wie jetzt!


    „Na, eben nicht!“, motzte Paul weiter und hielt mir eine Textnachricht vor die Nase, die von Henry war.


    


    Sorry, mir kam was dazwischen. Bin mit Leon, Sophie und Candra schon auf der Party! Wünsche dir und Julie viel Spaß :-)


    


    „Wie bitte?!“, kreischte ich entsetzt, was die Kinder dazu brachte, mitzukreischen. „Die gehen einfach schon auf die Party?!“ Das bedeutete, dass ich mit Paul allein war! Oh nein! Alles, aber nur nicht das!


    „Ich versuche diesen miesen, kleinen Verräter schon die ganze Zeit anzurufen, aber er geht nicht ran! Selbst Sophie meldet sich nicht! Das stinkt doch zum Himmel!“ Na, wo Paul recht hatte, da hatte er recht. Das klang wirklich nach einem abgekarteten Spiel! Als ob das was brachte, wenn ich den Abend allein mit Paul verbrachte. Am Ende fand man mich oder ihn im Straßengraben liegen, allerdings ohne Kunstblut …


    „Dann gehen wir am besten sofort los!“, meinte ich und schnappte mir das kleine Gespenst und den Zahnarzt, die ich an die Hand nahm. „Dann sind wir schneller fertig“, flüsterte ich und lief eilig los. Paul seufzte laut und nahm sich seine beiden Schwestern, den Dinosaurier und die Zahnfee.


    Wir liefen von Haus zu Haus, begegneten anderen Kindern und Eltern, kamen mit ihnen ins Gespräch und bekamen sogar auch die ein oder andere Süßigkeit ab. Mrs. Greenwood verteilte, wie üblich, immer nur Zahncreme und belehrte uns, ja nicht soviel zu naschen … Dafür gab es andere Mütter, die wohl die ganze Badewanne voller Schokoriegel gelagert hatten! Die Tüten wurden immer voller und die Zeit verging richtig schnell.


    „Nur noch diese Straße, dann können wir über die Eastside zurück auf die Riverroad und dann zum Supermarkt zurück. Du bist ja mit dem Auto da, oder?“ Okay, blöde Frage. Natürlich war er das, wie hätte er sonst die ganzen Kinder transportieren können? Entsprechend genervt war auch Pauls Gesichtsausdruck, als ich ihn das fragte.


    „Dann sind wir in etwa vierzig Minuten fertig …“ Er würdigte mich ansonsten keines Blickes.


    Als wir dann später die Riverroad entlangliefen, hatte ich die kleine Zahnfee auf dem Arm, die bereits an ihrem Daumen nuckelte und im Reich der Träume gelandet war.


    Seine anderen drei Geschwister klingelten bei einem der letzten Häuser, als Paul das Wort an mich richtete. Er sprach ganz ruhig und klang irgendwie so ganz anders, als ich ihn sonst kannte.


    „Ich hätte nicht gedacht, dass du mitkommst.“


    „Na, ich kann dich doch nicht mit vier kleinen Kindern allein herumlaufen lassen.“ Ich lächelte ihn kurz an, woraufhin Paul beiseite sah und sich räusperte.


    „Ich meine nur, das ist echt nett von dir. Damit habe ich wirklich nicht gerechnet.“


    Was war denn jetzt los? Paul war mal nett zu mir?


    „Hast du getrunken?“ So sollte er sich keinesfalls hinters Steuer setzen!


    „Was?! Nein! Darf ich nicht auch mal nett zu dir sein?“ Er warf mir einen Paul-typischen Blick zu. Ja, so kannte ich ihn und das beruhigte mich auch irgendwie wieder ein Stückchen.


    „Doch. Gerne sogar …“ Ich kam etwas näher und lächelte ihn an. Vielleicht konnten wir ja doch noch Freunde werden?


    „Ich muss sagen, ich hätte nie gedacht, dass wir beide uns mal gut verstehen würden“, meinte Paul dann, der seine Geschwister beobachtete, die sich mit einer alten Frau unterhielten. Diese gab ihnen reichlich Süßigkeiten und sie kamen danach jubelnd zu uns zurück. Als wir beim nächsten Haus waren und seine Geschwister wieder eine Beschäftigung hatten, sprach er weiter: „Ich meine, weil du ja mit Henry zusammen bist.“


    „Da laufen wir uns ja zwangsweise über den Weg.“ Ich schaukelte seine Schwester sanft in meinen Armen hin und her. Die Kleine gehörte wirklich ins Bett.


    „Ich muss dir was gestehen“, begann Paul, der plötzlich ganz ernst wirkte.


    „Nur raus damit“, sagte ich. Wenn ich allerdings geahnt hätte, was Paul mir sagen wollte, hätte ich meine Beine in die Hand genommen und wäre eilig davongerannt ...


    Wir liefen zum nächsten Haus. Paul atmete einige Male tief durch und sah sich nervös um.


    „Es hatte einen Grund, warum ich so fies zu dir war …“ Als er dies sagte, starrte er zu Boden. Seine Mimik war wie eingefroren!


    „Okay?“


    „Ich war einfach eifersüchtig auf Henry, weil ich dich von Anfang an mochte.“ Er warf mir einen resignierten Blick zu und zuckte dann mit den Schultern.


    „Also ich meine, ich war in dich verliebt, aber als Henry mir dann sagte, dass er sich in dich verliebt hatte, brach eine Welt für mich zusammen. Er erzählte plötzlich nur noch Geschichten über dich und wie toll du doch wärst. Ich meine, was hätte ich tun sollen?!“ Paul seufzte und ging mit mir zum letzten Haus in dieser Straße und unserer Halloween-Süßigkeiten-Abstaub-Tour.


    Ich war wie erstarrt. Bitte was?! Ich wusste gar nicht, wie ich darauf reagieren sollte, außer panisch vor mich hinzustarren und zu hoffen, dass er jeden Moment in lautes Gelächter ausbrechen würde. Aber Paul blieb ernst.


    „Es fiel mir einfach unsagbar schwer, ständig in deiner Nähe zu sein. Daher dachte ich, es wäre einfacher, wenn ich dich dazu bringe, mich zu hassen. Aber seitdem ich mit Sophie zusammen bin, schlägt mein Herz nur noch für sie. Ich bin also über dich hinweg, okay?“ Paul lächelte plötzlich und ich verstand mit einem Mal, warum Sophie so von Paul schwärmte. Wenn er einen anlächelte, sah er richtig süß aus. Ich kannte seine Blicke bislang nur abwertend und genervt. Aber so … wirkte er richtig niedlich! Ich lächelte ihn ebenfalls an und lief schweigend neben ihm her.


    „Ich verzeihe dir!“, meinte ich dann und stupste ihn mit meiner Hüfte an, da ich ja noch immer seine kleine Schwester auf dem Arm trug. „Wir machen alle mal Unsinn und benehmen uns daneben. Ich finde es toll, dass du mir das gesagt hast, jetzt verstehe ich dich ein ganzes Stück besser. Sophie hat ein Riesenglück mit dir!“ Es tat gut, sich mit Paul auszusprechen. Das Eis war gebrochen und auf den letzten Metern bis zu seinem Auto lachten wir gemeinsam und erzählten uns alte Geschichten. Im Auto sprachen wir weiter und verquatschten uns sogar, nachdem wir seine Geschwister ins Bett gebracht hatten. Dass Paul auch eine so angenehme Seite hatte, wer hätte das gedacht?!


    


    Es war kurz vor zehn, als wir auf der Party ankamen. Gregors Eltern hatten ein großes Haus mit Garten und waren große Halloweenfans, was man an der krassen Dekoration deutlich sehen konnte. Musik lief und das Buffet wurde bereits von den etwa fünfundzwanzig Partygästen gestürmt. Spinnenbrownies, Grabsteincupcakes, Augapfelpunsch, Totenkopfpizza …


    Seine Mom hatte sich hier richtig austoben können! Ich knipste ein paar Fotos davon und schickte sie meiner Mom, die mir daraufhin ein


    


    Nächstes Jahr machen wir das besser!


    


    schickte.


    War ja klar!


    Ich entdeckte Henry und die anderen in der Küche, wo sie um die Kücheninsel versammelt waren, Punsch tranken und lachten.


    „Na, ihr?“, meinte ich gespielt schmollend. „Wie schön, dass ihr überhaupt hier seid!“, fügte ich hinzu und schnappte Henry den Punsch weg, den er gerade trinken wollte, um mir selbst einen Schluck zu gönnen.


    „Hey! Das hat aber lange gedauert!“ Henry küsste meine Wange und legte seine Hand auf meine Hüfte.


    „Oh, entschuldige bitte! Das waren vier kleine, zuckersüße Monster, die wir zu bändigen hatten!“ Eigentlich war ich Henry gar nicht wirklich böse, aber er kümmerte sich so rührend um mich, wenn ich schmollte, dass ich diesen Moment auskosten wollte.


    „Und? Wie war es?“, fragte Sophie mit einem breiten Grinsen.


    Eigentlich hatten Paul und ich abgemacht, dass wir niemandem von unserem kleinen Geheimnis erzählen wollten. Aber scheinbar konnte er sich nicht mehr daran erinnern.


    „Ach, ich habe Julie geschockt!“ Er lachte laut los und kam zu mir, um seinen Arm um mich zu schlingen. Was war denn jetzt bitte los?!


    „Wieso?“, fragten die anderen. Selbst Henry schien nicht zu wissen, was Paul da angestellt hatte.


    „Naja, ich hab ihr gesagt, dass ich mal in sie verknallt war! Ihr hättet mal ihren geschockten Gesichtsausdruck sehen sollen!“ Er grinste mich breit an und wich meinem Faustschlag gekonnt aus, bevor er mich umarmte und meinte: „Jetzt mag ich dich!“


    „Ich dich aber nicht! Vollidiot!“ Ich hatte ihm das wirklich abgekauft! Das gab es doch nicht! „Blödmann! Arsch! Ich glaub, ich spinne!“, zickte ich ihn an. Paul aber lachte nur wie die anderen auch, was mich letztlich ansteckte, mitzulachen.


    „Du hast das geplant, du Schuft!“ Ich boxte Paul noch einige Male, bis er näher kam und meinte: „Du hast echt cool reagiert. Das hätte ich dir nicht zugetraut. Ich dachte wirklich, du machst dich über mich lustig. Aber da du wirklich so locker und toll reagiert hast, gehörst du jetzt offiziell zu meinem Freundeskreis!“ Er nahm sich ein Gläschen Punsch und reichte es mir, nahm sich ein zweites und wollte mit mir anstoßen.


    „Moment mal! Julie ist noch immer meine Freundin!“ Henry zog mich in seine Arme und auch Sophie krallte sich an ihren Paul fest, um ihn von mir wegzuziehen.


    „Schon klar! Behalte ihn! Obwohl Paul ja ein echt süßes Lächeln hat!“ Ich zwinkerte Paul zu, während ich Henry umarmte.


    Jetzt wurde Paul leichenblass, was Candra in einem Schnappschuss festhielt.


    


    


    

  


  
    



    „Wir mussten laut lachen und genossen den Abend. Es war einfach eine wunderbare Stimmung, tolle Musik und eine unvergessliche Zeit!“ Ich klappte das Fotoalbum zu und seufzte.


    „Ja … ähm. Aber …“, murmelte Daniel, der schon ganz zappelig war.


    „Aber was?“, fragte ich ihn.


    „Darf ich jetzt gehen?“


    „Was hat dich denn meine Geschichte gelehrt?“, fragte ich Daniel.


    „Och Mann, Mom! Bitte! Lea wartet auf mich!“ Daniel warf sich zurück in die Couch und sah hilfesuchend zu meinem Mann, der breit grinsend in seine Zeitung vertieft war.


    „Dad! Sag du auch mal was! Mom will mich nicht gehen lassen!“ Dabei klang er so wehleidig, dass ich lachen musste.


    „Oh nein, lass mich da raus! Ich werde mich nicht mit deiner Mutter anlegen! Gegen sie habe ich keine Chance!“ Henry lachte ebenfalls und blätterte in seiner Zeitung.


    „Ich habe mir doch alles angehört! Kann ich jetzt bitte, biiitte gehen?!“ Daniel zerrte an meinem Arm, bis ich seufzend nickte.


    „Danke!“ Unser Sohn sprang auf, griff sich seine Tasche und rannte Richtung Haustür.


    „Aber um acht …“, rief ich ihm nach.


    „Ja ja, bin ich wieder da! Tschüß!“, rief er zurück und knallte die Haustür hinter sich zu.


    „Du bist wirklich schlimm. Unser armer Junge …“ Henry faltete seine Zeitung und sah zu mir auf, als ich mich vor ihn hinstellte und beide Hände in die Hüften stemmte.


    „Er ist erst vierzehn Jahre alt und kennt diese Lea erst seit zwei Jahren. Weißt du noch, wie schlimm wir in seinem Alter waren?“ Ich setzte mich zu ihm, nahm meine Beine auf die Couch und schmiegte mich an Henry.


    „Ja. Das waren noch Zeiten.“ Henry seufzte und legte einen Arm um mich.


    „Ich bin mal gespannt, wann er sie uns als seine Freundin vorstellt.“ Da lief doch bestimmt was!


    „Also, er ist verknallt in sie. Aber ob Lea das merkt?“ Henry grübelte.


    „Sie wird es merken. Daniel kommt ganz nach dir. Sie wäre kein kluges Mädchen, wenn sie ihn ziehen lassen würde.“


    „Nach mir? Er hat dein Temperament!“ Henry blickte mich entgeistert an und legte dann seine Hand auf meinen Bauch.


    „Was wird das?“, fragte ich, als er mich dort streichelte.


    „Ich finde … es wird Zeit für ein Geschwisterchen. Eine kleine Schwester vielleicht?“ Henry sah mich wieder mit diesem Blick an, der mich ganz schwach werden ließ. Auch nach all den Jahren, die wir bereits verheiratet waren.


    „Geschwisterchen? So so. Ich bin vierunddreißig Jahre alt … Ist das nicht langsam etwas zu spät?“


    „Wir könnten ja schon mal üben?“ Er wackelte mit seinen Augenbrauen und stand dann auf, hob mich auf seine Arme und lief mit mir zu den Treppen.


    „Ach. Üben? Ja, wenn du üben willst, ich bin dabei!“ Ich schlang meine Arme um seinen Hals und ließ mich die Treppen hinauftragen. „Dann üben wir mal …“, flüsterte ich und schloss meine Augen.


    


    Ja, es war die richtige Entscheidung, auf meine Herzschlagmelodie zu hören, die mir den rechten Weg zeigte. Denn das Herz hat immer recht, egal welchen Weg es vorschlägt und wie abwegig die Gefühle zu Anfang auch sein mögen. Ein Herz möchte lieben und geliebt werden und sucht sich dafür das passende Gegenstück. Jemand, der das eigene Herz immer und immer wieder zum Schlagen bringt. In einer Melodie, die mit der Zeit reift und niemals verstummt.
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